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Silbern schien der Vollmond über der zerklüfteten Landschaft der Schwarzen Berge. Satanta, der Medizinmann, ließ seine Gehilfen das Feuer entzünden. Er selber stand, in einen mit Symbolen bemalten Ledermantel gehüllt, auf der Bergkuppe.
Er konzentrierte sich auf den Geist aus dem Jenseits, den er rufen wollte. Den Schrecklichen aus dem Nichts, in das die verdammten Seelen verstoßen wurden, die nicht in die ewigen Jagdgründe eingingen. 
Den Donnervogel.
Dem Ei eines dämonischen Urdrachen entschlüpft, hatte der Donnervogel die Erde terrorisiert, bis ihn ein unerschrockener junger Krieger mit der Hilfe Manitous besiegte und in die Nachtwelt verbannte. So lautete die Legende der Sioux-Indianer.
Satanta tanzte. Dazu sang er mit näselnder Stimme. Eintönig folgten Immer wieder dieselben Worte. Seine Anhänger, zwei Dutzend Indianer aus dem Pine Ridge Reservat, saßen abseits vom Feuer. Einige unter ihnen schlugen kleine Trommeln.
Sie warteten ab.
Satanta zog seinen Ledermantel aus. Der Medizinmann war uralt, klein, vertrocknet und hässlich. In seinen tiefliegenden Augen glühte ein Feuer, das nicht von dieser Welt zu stammen schien. Was Satanta noch aufrecht hielt und ihm Kräfte gab, war schwer zu sagen.
Weit über hundert Jahre sollte er alt sein. Es hieß, er habe Sitting Bull und die anderen großen Häuptlinge noch persönlich gekannt, ja, er sei dabei gewesen, als am Wounded Knee der Traum eines Volkes im blutigen Schnee endete. 93 Jahre waren seit jenem 29. Dezember 1890 vergangen. Und nur Satanta, der große Hasser, lebte noch von all jenen, die dabei gewesen waren.
Mitternacht kam und verging. Die Anhänger des Medizinmannes raunten untereinander. Denn der Glanz der Sterne ließ nach. Unheimliche Kälte wehte über das Land.
Wie Nordlicht phosphoreszierte es in der Umgebung. Und schauriges Geheul, das weder von Kojoten noch von Wölfen stammte, erscholl. Mancher Satanta-Anhänger wäre gern geflohen, doch jetzt war es zu spät. Die anderen hätten ihn sofort erschlagen, oder er wäre, was noch schlimmer war, in die Nachtwelt geraten.
Die Gruppe am Waldrand duckte sich. Satanta tanzte immer noch, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, und schwenkte die Knochenrassel, Er taumelte vor Erschöpfung. Aber sein teuflischer, zäher Wille hielt ihn aufrecht.
»Vogel des Donners!«, krächzte er. »Geist und Dämon aus dem Jenseits, der du schon warst, als rundum die Vulkane Feuer spien und die großen Echsen die Erde beherrschten! Erscheine!«,
Der Medizinmann brach in die Knie und fiel vornüber ins Feuer. Er gab keinen Laut von sich. Am Waldrand bei den Kriegern, den paar Squaws und den drei Kindern, wurden Schreie laut, und einige der Männer wollten zu Hilfe eilen. Satantas Unterführer, der riesige Standing Bear, hielt sie zurück,
Dann zuckte ein ungeheurer Blitz von Horizont zu Horizont, spaltete den Himmel wie ein riesiges flammendes Kriegsbeil. Der Donnerschlag ließ die Erde beben und die Berge wanken. Die Barrieren zwischen den Dimensionen waren zerbrochen, und durch den Spalt schlüpfte ein ungeheuerliches Wesen.
Satanta blieb im Feuer liegen. Seine Anhänger warfen sich zu Boden, Sie wagten nicht, zu dem Horrorvogel aufzusehen. Er war rabenschwarz und so rot wie Blut. Er besaß Klauen und einen gezackten Schwanz, der Kopf glich dem eines Drachen, und er hatte einen mächtigen krummen Schnabel. Die Augen glühten, und Feueratem stob aus seinen Nüstern.
Er flog heran, ungeheuer hässlich, und schwebte mit flatternden Schwingen über dem im Feuer liegenden Medizinmann. Auf ein Krächzen des Dinnervogels hin erhob sich Standing Bear, streifte seinen Umhang ab und trat an das Feuer. Standing Bear war ein einziges Muskelpaket. Er war zwei Meter groß und wog über zwei Zentner, dabei hatte er kein Gramm Fett an sich.
Er hatte schon einmal einen Bären mit einem Stein erschlagen. Doch jetzt zitterte er vor Furcht. Der Schatten des Donnervogels fiel über ihn.
Satanta hätte seinen Brandwunden längst erlegen sein müssen. Doch er richtete Kopf und Oberkörper auf und streckte dem Donnervogel die verkohlte Hand entgegen. Abermals krachte ein Donnerschlag.
Diesmal zuckte kein Blitz, aber ein Feuerstrahl schoss aus dem Schnabel des Dämons. Er hüllte Standing Bear und den Alten ein. Ihre Schreie gingen im Brausen des Feuers unter. Dann waren da nur noch zwei Skelette, die aufrecht standen, vom Feuer umloht. Sie badeten in den Flammen. Geduckt schauten Satantas Anhänger hinüber. Sie spürten keine Hitze. Von Grauen geschüttelt beobachteten sie, wie die Skelette sich bewegten.
Wie viel Zeit verstrich, wusste niemand. Es schien Stunden zu dauern. Dann erloschen die Flammen, der Donnervogel flog davon. Hinter ihm leuchteten die Sterne wieder hell und klar. Das Krächzen des Donnervogels verklang in der Ferne, dann war er verschwunden.
Die Indianer am Waldrand saßen regungslos. Auf der Bergkuppe war alle Vegetation verkohlt. Die beiden Skelette standen aufrecht in der Asche. Langsam näherten sie sich ihren Anhängern. Sie leuchteten glutrot wie das Feuer, das sie verwandelt hatte. Nur ihre Augenhöhlen und Münder waren schwarz.
Lautlos kamen sie heran.
Dann sagte das kleinere der beiden Skelette mit der Stimme Satantas: »Meine Freunde, ich werde euch die Hände auflegen, damit der dämonische Geist auf euch übergeht. Wir werden den Kampf gemeinsam führen.«
 
 
 
Kate Donnegan fuhr in ihrem roten Ford Pinto auf dem Highway Nr. 40 von Rapid City zum Pine Ridge Indianerreservat. Die Reporterin hatte das Radio eingeschaltet und die Fenster des Wagens geöffnet. Es war Sommer. Sie summte den Song mit, den sie im Radio hörte.
Mit über die Schultern fallenden, weizenblonden Haaren, blauen Augen, groß, schlank, mit langen Beinen und Kurven an den richtigen Stellen, war die Reporterin eine Augenweide. Kate war 23 Jahre alt. Es handelte sich um ihren ersten selbständigen Auftrag.
Für ein großes US-Magazin sollte sie eine Reportage über die Indianerreservate schreiben. Im Pine Ridge Reservat in South Dakota wollte sie anfangen. Kate war erst am Vortag aus New York eingetroffen und wohnte in Rapid City. Sie summte weiter vor sich hin. Die Gegend gefiel ihr. Berge, Wälder und Weiden, klare Bäche und Flüsse, Rinder und Pferde auf den Weiden und Koppeln, gelegentlich kleine Farmen oder eine Ranch.
Die Luft war ganz anders als in New York City mit seinem Krach und der allgegenwärtigen Smogglocke. Ein Paradies, dachte Kate.
Dann bewegte sich etwas vor ihr in dem Schwarzdorngebüsch neben der Straße. Es musste ein großes Tier sein. Kate fuhr rechts heran und hielt. Sie nahm ihre Kamera von der Ablage. Vielleicht konnte sie ein interessantes Bild schießen, um. es. ihren Freunden und Bekannten zu Hause mitzubringen. Vielleicht trieb sich sogar ein Bär in dem Gestrüpp herum.
Kate blieb im Wagen sitzen. So einem Zottelpelz wollte sie lieber nicht außerhalb des Autos im Freien begegnen. Sie lächelte. Im Radio begann ein Country-Song. Es raschelte, und die Büsche teilten sich.
Die Augen der Reporterin weiteten sich ungläubig. Kate schluckte. Sie konnte es nicht fassen, sah zweimal hin. Hatte sie einen Horrortrip, ohne etwas eingeworfen zu haben, oder war nie komplett übergeschnappt? So etwas gab's doch nur im Kino.
Aus dem Gebüsch trabte ein blutrotes Skelett auf einem Knochenpferd. Schwarze Augenhöhlen starrten den Wagen mit der blonden Frau an. Das Skelett hatte ein Band um die Stirn, in dem drei Adlerfedern steckten. Ein Köcher mit Pfeilen hing über dem Rücken. Den dazugehörigen Bogen hielt der Knochenreiter in seiner Hand.
Um seine Taille trug er einen Gürtel, in dem Skalpmesser und Tomahawk steckten. Langsam näherte er sich dem roten Ford Pinto. Kate schrie gellend; sie konnte nicht anders. Zu schauerlich war der Anblick.
Es handelte sich um keinen Trickeffekt. Der Knochenmann rief etwas in einer Sprache, die Kate nicht verstand. Seine Stimme klang alles andere als freundlich. Wie ein Skelett sprechen konnte, das weder Kehle noch Zunge noch Stimmbänder hatte, überlegte Kate nicht. Der Knochenmann hob leinen Bogen und legte einen Pfeil an die Sehne.
Kate überwand ihre Lähmung. Automatisch drückte sie auf den Auslöser der Kamera und ließ sie dann einfach fallen. Der Motor des Wagens lief noch. Kate stellte die Automatik auf "Fahrt" und trat voll aufs Gas, um an dem Skelettreiter vorbeizurasen, der mitten auf der Straße hielt. Denn zurückzustoßen und zu wenden hätte zu lange gedauert.
Der Motor dröhnte auf. Blitzschnell spannte das Skelett den Bogen und jagte der Fahrerin einen Pfeil entgegen. Er durchschlug mit einem Krach die Windschutzscheibe und bohrte sich in die Lehne des Beifahrersitzes.
Dann sah Kate den Horrorreiter direkt neben sich; im nächsten Augenblick war sie schon vorbei. Schluchzend und zitternd vor Grauen raste sie davon. Im Rückspiegel sah sie, dass das Skelett ihr nachsetzte. Die Hufe des Knochenpferdes schienen den Boden kaum zu berühren. Rasend schnell war es, und es holte auf.
Der Knochenmann schwenkte seinen Tomahawk. Kate fuhr, was der Wagen hergab, und raste mit quietschenden Reifen um eine Kurve.
In der nächsten Sekunde passierte es. Es war eine S-Kurve, Kate geriet ins Schleudern, weil sie zu schnell fuhr. Sie bremste und steuerte gegen. Der Wagen bäumte sich auf, schlitterte und geriet von der Straße ab. Es krachte und polterte, als der Ford Pinto sich mehrmals überschlug und einen niederen Abhang hinunterrollte.
Kate spürte heftige Rucke. Ein stählernes Band umspannte ihren Oberkörper und presste sie gegen den Sitz. Es war der Sicherheitsgurt - ohne ihn wäre Kate verloren gewesen. Sie sah den Baum nicht, aber sie hörte den lauten Krach und spürte den Ruck, als der Wagen mit der Breitseite dagegenprallte.
Sie verlor das Bewusstsein. Der Wagen stand wieder auf den Rädern; er war nur noch ein Wrack. Staub wölkte auf und verzog sich. Der Oberkörper der Reporterin hing nach vorn, und ihr Haar fiel bis zum Boden des Wagens herab wie ein Vorhang. Der Motor war längst abgewürgt, aber das Radio dudelte immer noch.
Benzin sickerte aus der zerborstenen Leitung.
 
 
 
Jemand rüttelte Kate an der Schulter. Noch bevor sie die Augen aufschlug, war die Erinnerung da, und mit ihr die Panik. Das Skelett! dachte sie. Der Geisterreiter hat mich eingeholt! Sie schrie auf.
»Ruhig, Miss«, sagte eine tiefe, vertrauenerweckende Männerstimme. »Ihnen ist nichts passiert.«
Kate sah einen dunkelhaarigen, gutaussehenden Mann über sich. Der Stetson hing ihm am Windband im Nacken. Auf seinem Khakihemd glänzte das Abzeichen eines Deputy Sheriffs. Eine schwere 45er Coltpistole steckte in der Halfter an seinem Gürtel. Der Deputy lächelte jungenhaft.
»Clint Pardee, mein Name. Ich bin gerade hier vorbeigekommen, und da habe ich den Unfall gesehen und sie aus der verbeulten Blechkiste herausgeholt. Sie haben wirklich mehr Glück als Verstand gehabt, Miss, denn soweit ich feststellen kann, sind Sie mit ein paar Prellungen und Hautabschürfungen davongekommen. Was, zum Teufel, hat Sie denn dazu gebracht, so zu rasen? Ich habe die Bremsspuren gesehen. Sie müssen mindestens hundert Meilen draufgehabt haben, und das in der Kurve. Sind Sie vielleicht eine Amateur-Rennfahrerin und wollten sich mal so richtig austoben?«
Kate gefiel sein Tön nicht. Obwohl noch zu Tode erschrocken, wies sie ihn zurecht.
»Sie brauchen mir keine Predigt zu halten, Sheriff Pardee.«
»Deputy. Sheriff werde ich vielleicht mal, wenn der alte Ames in Pension geht. So wie es aussieht, will er aber bis Achtzig im Dienst bleiben.«
»Lassen Sie mich gefälligst ausreden.« Kate setzte sich auf. Es gelang ihr mit wenig Schmerzen. Nur ihr Schädel brummte gewaltig. »Ich habe etwas Schreckliches gesehen. Deshalb raste Ich so. Sie sollten in Ihrem Bezirk mehr für Sicherheit und Ordnung sorgen, Deputy.«
»Miss, erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass Sie eine wilde und böse Maus in Ihrem Wagen entdeckt haben. Das würde allerdings alles erklären.«
Kate hätte ihm am liebsten eine geklebt. Der Deputy grinste unverschämt.
In ihrer Wut sprudelte Kate hervor: »Nein, keine Maus, sondern einen Skelettreiter! Ein blutrotes Skelett ritt auf die Straße, schoss einen Pfeil auf mich ab und verfolgte mich. Anscheinend habe ich es aber doch abgehängt.«
Pardee schwieg. Sein Blick sagte alles. Er hatte sich, während sie bewusstlos war, Kates Papiere angesehen. Ist sie verrückt oder süchtig, überlegte er sich? Sie könnten ihre Ausgeflippten wirklich in New York behalten, anstatt sie zu uns in den Nordwesten zu schicken.
Kate bemerkte seine Zweifel.
»Deputy, Sie müssen mir glauben. Haben Sie den Pfeil nicht im Beifahrersitz stecken sehen?« 
»Ich habe auf Sie geachtet, Miss Donnegan. Das war ein schönes Stück Arbeit, Sie aus der Karre zu holen. Außerdem hatte ich Angst, dass sie Feuer fängt und der Benzintank explodiert.«
Kates Zorn auf ihn verflog. Er hatte sein Leben gewagt, um sie zu retten.
»Dann gehen wir zum Wagen und sehen nach. Helfen Sie mir auf die Beine.«
»Können Sie denn überhaupt stehen? Ich konnte leider keinen Krankenwagen herbeirufen, mein Funkgerät ist defekt.«
Jetzt erst sah Kate den Streifenwagen mit dem Rotlicht am Dach am Straßenrand stehen. Mit Pardees Hilfe konnte sie aufstehen. Nachdem er erste Schwindel verflogen war, versuchte sie ein paar Schritte. Es ging überraschend gut. Beim Anblick ihres Autos wunderte sich Kate, dass sie überhaupt noch lebte.
Sie betastete ihre Glieder, gebrochen hatte sie nichts. Große Sprünge konnte sie in der nächsten Zeit allerdings nicht unternehmen. Ihr Gleichgewichtssinn war noch gestört, weil es nie im Wagen derart durchgeschüttelt hatte. Pardee stützte sie.
Er überragte Kate um einen ganzen Kopf. Der Deputy maß über Einsneunzig. Zuvor, als er neben ihr kniete, war das Kate nicht aufgefallen. Behutsam führte er sie zu dem Wagen, dabei achtete er auf Kates Reaktionen. Eine Frau, die auf einem Trip war, hätte sich anders benommen, und geisteskrank schien sie auch nicht zu sein.
Kate deutete auf den Beifahrersitz.
»Da.«
Jetzt sah Pardee den Pfeil. Er hatte die Rückenlehne durchbohrt. Nur das gefiederte Ende ragte noch vorn aus dem Sitz. Der Deputy stutzte. Er vergewisserte sich, dass Kate allein stehen konnte, griff ins Wageninnere und zog mit einiger Anstrengung den Pfeil aus dem Sitz.
Er führte Kate zu seinem Streifenwagen und ließ sie sich hineinsetzen. Kate war froh, nicht mehr auf ihren Füßen stehen zu müssen. Pardee betrachtete den Pfeil. Die Situation erschien Kate plötzlich unwirklich. Ein Lachen stieg in ihr auf, sie konnte es nicht unterdrücken.
»Arapahoe oder Apache?«, fragte sie den Deputy.
»Bitte?«, fragte Pardee.
»Ich möchte wissen, ob Sie aus dem Pfeil die Stammeszugehörigkeit des Schützen erkennen können. In Western wird das immer so gezeigt. Da sieht sich der Held einen Pfeil an, dann nickt er ernst und sagt: Das waren Hundsschwanz-Comanchen!«,
»Ich bin nicht mit Buffalo Bill verwandt.« Pardee wurde ernst. »Und wir sind hier in South Dakota, da gibt es keine Apachen und andere, die Sie genannt haben. Es sei denn auf der Durchreise. Hier haben wir Sioux, Cheyenne und in Nebraska drüben die Crows. - Wie fühlen Sie sich, Miss Donnegan? Soll ich Ihnen noch etwas aus Ihrem Wagen holen?«
Er brachte Kates Handtasche und die Kamera. Die Aufnahme, die Kate von dem Skelettreiter geschossen hatte, wollte der Deputy baldmöglichst entwickeln lassen. Er hatte vor, Kate nach Rapid City zurückzufahren und ins Krankenhaus zu bringen.
Sie lehnte ab und überredete ihn, sie ins Indianerreservat zu fahren. Dorthin wollte Pardee auch selber, in einer dienstlichen Angelegenheit. Im Reservat gab es eine Krankenstation. Dir Ärztin konnte Kate untersuchen und, wenn nötig, behandeln oder ins Krankenhaus einweisen.
Mit der blonden Reporterin neben sich fuhr Clint Pardee von der Unfallstelle ab. Das rote Skelett halte sich nicht mehr gezeigt. Pardee erwähnte den Spuk während der Fahrt nicht mehr. Der Deputy hatte noch nie einen Geist gesehen und glaubte nicht an übernatürliche Dinge.
Er warf seiner Begleiterin immer wieder Seitenblicke zu. Sie gefiel ihm mehr als jedes andere Mädchen zuvor. Was mag sich wirklich abgespielt haben? grübelte er.
Sie fuhren schon auf Reservatsgelände. Pardee nahm eine Abkürzung. Eine Staubfahne hinter sich herziehend, fuhr der Streifenwagen auf den Ort Oglala zu. Hier hatten sich mit Duldung der Indianer auch eine Handvoll Weiße angesiedelt. Außerdem hielten sich noch die Regierungsvertreter und ein paar weiße Ärzte und Lehrer dort auf.
Kate überlegte rasch, was sie über das Reservat wusste. Ihr Gehirn funktionierte noch, stellte sie befriedigt fest. Das Pine Ridge und das Rosebud Reservat grenzten aneinander. Sie umfassten zusammen mehrere tausend Quadratmeilen ziemlich schlechten Landes, auf dem an die zwanzig Ortschaften und Ansiedlungen standen.
Kate hatte schon allerhand über die in den Reservaten herrschende Trostlosigkeit gehört. Trotzdem verschlug es ihr den Atem, als sie Oglala hinter einer Bodenwelle auftauchen sah. Baracken und ein paar Wellblechbauten standen in Reih und Glied. Die Asphaltstraße, die durch den Ort führte, war mit Schlaglöchern übersät.
Am Ortseingang stand ein Totempfahl, daneben ein Zelt. Auf den Feldern arbeiteten nur wenige Personen. Der Weizen wuchs spärlich, und mit den anderen Feldfrüchten war es nicht besser bestellt. Ein Betrunkener torkelte über die Straße, als Pardee in den Ort einfuhr. Der Deputy musste auf die Bremse treten.
Er verzichtete auf das Hupen, es hätte keinen Sinn gehabt. Magere Hunde schlichen umher, und spielende, halbnackte Kinder beobachteten das Polizeiauto mit großen Augen. Der ganze Ort atmete Lethargie und Zerfall. Haben wir denn nicht mehr für die roten Ureinwohner dieses Landes übrig? überlegte sich Kate Donnegan. Sie siechen dahin. Die meisten können sich nicht mit unserer Lebensweise anfreunden.
Die Weißen haben ihnen ihr Land gestohlen und ihnen bis heute keinen vergleichbaren Ersatz dafür geboten. Die Roten trinken und lungern herum. Sie durchstreifen ziellos ihr Land, soweit sie sich dazu aufraffen konnten. Das Jagen lohnt sich schon längst nicht mehr. Oder sie sitzen vorm Fernseher, eine der »Segnungen« des weißen Mannes, und starren in die Röhre.
Pardee hielt zunächst vor der Sanitätsbaracke. Während die Ärztin Kate untersuchte, drehte er wieder den Pfeil In den Fingern. Es war ein Kriegspfeil, wie ihn die stolzen Sioux in früheren Zeiten verwendet hatten. Er war merkwürdig kalt.
Dann erschien Kate wieder.
»Alles okay«, sagte sie lächelnd zu Pardee. »Dr. Merrywether hat mir lediglich Schonung empfohlen.« 
Sie hatte die Kamera um den Hals hängen. 
»Ich werde Sie begleiten, Mr. Pardee. Die Arbeit eines Deputies im Reservat zu beobachten, muss sehr interessant sein. Was haben Sie hier eigentlich zu erledigen?«
»Routineermittlungen«, brummte Pardee. »Was ist, wenn ich etwas dagegen habe, dass Sie sich mir anschließen?«
»Ich bitte Sie darum.« Kate lächelte entzückend. Dann wurde sie rot. »Bei der Untersuchung habe ich festgestellt, dass ich ein Pflaster über der Brust trug. Stammt das von Ihnen?«
»Ich musste Sie schließlich abtasten und untersuchen, ob Sie Verletzungen davongetragen haben, nachdem ich Sie aus dem Auto zog«, verteidigte sich Pardee. »Das war meine Pflicht.«
»Hoffentlich ist sie Ihnen nicht allzu schwer gefallen.«
Pardee grinste. Er wollte Kate bei sich haben und sie nicht aus den Augen verlieren. Er hielt ihr die Wagentür auf.
»Okay, steigen Sie ein. Aber ich bestehe darauf, dass Sie nichts über mich oder meine Ermittlungen ohne meine Einwilligung schreiben. Ich will keinen Ärger haben, Miss New York.«
»Einverstanden, Mr. Dakota.«
Zunächst rief Pardee vom Verwaltungsgebäude des Dorfes aus im Sheriffs Office in Rapid City an. Kates Wagen sollte abgeschleppt werden. Den Unfall würde man später zu Protokoll nehmen. Vom Verwaltungsgebäude ging es zu einer Baracke. Im Vergleich zu den ändern sah sie von außen und innen noch gut aus.
Pardee und Kate spürten, dass sie beobachtet wurden. Doch es ließ sich kaum jemand blicken. Kate spürte die gespannte Atmosphäre.
Noch einmal fragte sie Pardee: »Deputy, warum genau sind Sie hier?«
»Jemand hat angezeigt, dass im Reservatsbereich unheimliche Dinge vor sich gehen.« Diesmal antwortete Pardee deutlicher. Er hielt den von dem Skelett abgeschossenen Pfeil in der Hand. »Die betreffende Person wollte mit einem vertrauenswürdigen Polizeibeamten sprechen.«
 
 
 
Sheriff Chas Ames trat in der Quincy Street in Rapid City aus seinem Office, weil jemand langanhaltend und gellend hupte. Der Sheriff war mit seinen 68 Jahren noch sehr gut beisammen. Er schob das immer auf die gute Luft in den Black Hills.
Vor dem Office hielt der Landrover des Bergranchers Dean Morris. Im Wagen saßen der klobige Morris selbst, ein Cowboy, der für ihn arbeitete, und ein regungsloser Indianer. Der Redman trug ein blaues Hemd und hatte einen Hut mit einer Adlerfeder daran auf dem Kopf. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gehauen, und es hatte eine aschgraue Färbung, die Sheriff Ames nicht gefiel,
Der drahtige Sheriff winkte ab, die Hupe verstummte. Ames stieg von der Veranda herunter.
»Was gibt's denn, Dean?«, fragte er den Rancher, als der ausstieg. »Hat dich wer beklaut, oder ist bei dir die Maul- und Klauenseuche ausgebrochen?«
»In der letzten Zeit sind einige Rinder verschwunden«, berichtete Morris. »Die meisten fanden wir wieder, entweder in Schluchten zu Tode gestürzt, in die sie gejagt wurden, oder von Pfeilen durchbohrt. Wir wollten diesem Unwesen auf die Spur gehen, so ritt ich mit meinen Männern Nachtpatrouille. Dabei haben wir den hier erwischt.«
Er deutete mit dem Daumen auf den Indianer, der bisher noch nicht mal mit der Wimper gezuckt hatte.
»Mit dem stimmt was nicht«, sagte er.
Morris und der Cowboy zerrten den Indianer aus dem Landrover. Er wehrte und sträubte sich nicht, aber er war seltsam ungelenk und starr. Seine Augen waren weit geöffnet und glasig. Mit baumelnden Armen blieb er stehen.
»Wir haben ihn im Nemo Canyon beim Steamboat Rock erwischt«, sagte der Rancher. »In der vergangenen Nacht. Fassen Sie ihn mal an, Sheriff.«
Chas Ames war ein harter und, wie er sich einbildete, furchtloser Mann. Trotzdem spürte er ein gelindes Grauen. Inzwischen hatten sich ein paar Neugierige eingefunden. Sheriff Ames fasste die Hand des Indianers am Gelenk.
Es war eiskalt. Er zuckte zunächst zurück, dann fühlte er den Puls. Er spürte nichts.
»Sein Herz schlägt nicht«, sagte Morris leise. »Und er atmet nicht. Sheriff, der Kerl da ist tot.«
Ames starrte ihn ungläubig an. Der Indianer stand schließlich vor ihm. Die Zuschauer murmelten. Ames musste etwas unternehmen; auf der Straße herumzustehen und zu debattieren brachte nichts.
»Wir bringen ihn zunächst mal rein in die Zelle«, sagte er. »Was mit ihm los ist, soll Doc Tranter feststellen. Wenn der es nicht fertigbringt, sind die Ärzte vom Sioux Sanatorium da. Vielleicht hat der Mann 'ne spezielle Indianerkrankheit. Hat er schon mal was gesagt?«
»Keinen Ton gibt der von sich«, sagte Morris. »Stumm wie ein Grab.«
Den Sheriff überlief ein Schauder. Während Morris und der Cowboy den Indianer durch die Officetür schoben, wandte der Sheriff sich an die Zuschauer.
»Hier gibt's nichts zu sehen, Leute. Wenn ihr nichts zu tun habt, tut das woanders.«
Ohne irgendwelche Fragen zu beachten, ging er ins Office. Er öffnete die Einzelzelle für den Indianer. In der Sammelzelle steckten ein Tramp und ein kleiner Dieb. Der Tramp war stockbetrunken aufgegriffen worden und schnarchte. Der Indianer wurde in die Einzelzelle geschoben.
Man setzte ihn auf die Pritsche, wo er sitzenblieb. Er ließ alles mit sich geschehen. Der Sheriff unternahm noch einen Versuch, hielt dem Indianer einen Spiegel vor den Mund. Der Spiegel beschlug nicht. Tatsächlich, der Mann atmete nicht.
Sheriff Ames begriff, dass er sich hier etwas Unfasslichem gegenübersah. Er wusste nicht, wie er es angehen sollte. Dabei hatte er geglaubt, nach fünfzig Dienstjahren alles zu kennen, und dass es nichts mehr gäbe, was ihn noch überraschen könnte. Er kratzte sich am Kopf und ließ sich von dem Rancher noch einmal genau erzählen, wie die Rothaut aufgegriffen worden war.
Dann rief er Doc Tranter an, bat ihn augenblicklich herbei und wendete sich auch gleich ans Sioux Sanatorium. Dort wurden ausschließlich Indianer behandelt, meistens Lungenkranke. Der Sheriff sprach mit Professor Richards, dem Sanatoriumsleiter, der sich den Fall ebenfalls ansehen wollte.
Die Männer warteten, bis Doc Tranter eintraf. Kurz darauf erschien Professor Richards, ein Beau mit grauen Schläfen und auffällig eleganter Kleidung.
Mit einem nassforschen »Na, mein Lieber, wo fehlt es uns denn?«, legte er der Rothaut die Hand auf die Stirn. Er zuckte zurück und wurde blass.
»Das ist, als ob man ein Stück Gefrierfleisch anfasst«, stellte er fest. »Unglaublich.«
Widerstandslos ließ sich der Indianer Hose, Hemd und Schuhe ausziehen. Er wurde auf die Pritsche gelegt. Die beiden Ärzte untersuchten ihn gründlich. Dabei wurden sie immer aufgeregter.
Zuletzt nahm Professor Richards Dr. Ames Skalpell. Er ritzte- den Arm der reglos daliegenden Rothaut. Kein Tropfen Blut trat aus der Wunde. Der Professor taumelte aus der Zelle. Doc Ames war ebenso fassungslos wie er. Der Sheriff schloss ab.
Auf der Pritsche lag der Indianer da wie zuvor, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Er starrte gegen die gekalkte Decke, an der eine Fliege entlanglief. Die Fliege flog zu dem Daliegenden hinunter, setzte sich aber nicht auf sein Gesicht, sondern flog sofort wieder weg und aus seiner Nähe.
Im Office berieten die fünf Männer.
»Ein Phänomen«, sagte Professor Richards. »Der Mann ist klinisch tot, trotzdem kann er umhergehen und sich bewegen. So etwas habe ich während meiner gesamten Praxis noch nicht erlebt.«
Doc Ames, ein älterer, umständlicher Mann, meinte, dass es ein besonderer Fall von Scheintod sei. Ein Phänomen, ohne Zweifel.
»Ich würde gern seine Gehirnströme messen«, sagte Professor Richards. »Kann ich ihn mitnehmen, Sheriff?«
Ames krauste die Stirn. 
Dann entschied er: »Ich traue der Sache nicht. Vielleicht ist der Bursche gefährlich. Ich will ihn zunächst mal über Nacht in der Zelle lassen und beobachten. Wenn nichts Besonderes vorfällt, bringt Deputy Pardee ihnen den Indianer morgen ins Sanatorium, Professor.«
 »Okay.«
Die Männer wollten sich schon verabschieden, da sagte der Cowboy, der bis dahin noch kein Wort gesprochen hatte: »Das ist ein Untoter. Jetzt beginnt das Zeitalter des Schreckens.«
Die anderen starrten ihn an. 
Der Cowboy sprach weiter: »Mein Großvater sagte: Wenn in der Hölle kein Platz mehr ist, dann kommen die Toten auf die Erde, und Satan übernimmt die Welt.«
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In der Baracke fanden Clint Pardee und Kate den Häuptling Black Eagle, einen hochgewachsenen Sioux um die Fünfzig, und Shenandoah, seine Tochter. Sie war zwanzig Jahre alt. Selbst In dem einfachen Leinenkleid kam ihre Anmut zur Geltung, ihre grazilen Bewegungen. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt; zwei rabenschwarze Zöpfe fielen ihr auf die Schultern. Ihre dunklen Augen waren so klar wie Bergseen.
Sie schlug die Augen nieder, als Pardee sie ansah, und errötete. Die Kleine liebt den Deputy, dachte Kate. Die beiden Besucher nahmen Platz. Die Baracke war einfach eingerichtet, aber sauber.
Da Kate sich dafür interessierte, führte Shenandoah sie durch die Räume. Es waren das Schlafzimmer, das dem Häuptling und seinen beiden Squaws gehörte, für Shenandoah und Ihren Bruder je eine Kammer, eine enge Küche und das Wohnzimmer mit den handgewebten Teppichen.
Indianische Waffen und allerlei Gegenstände hingen, an den Wänden. Keine Skalpe; die kriegerischen Zeiten waren vorbei. Die Möbel waren selbstgezimmert, nicht der billige Fabrikkram, mit dem sich andere Rothäute in ihren von der Regierung gestellten Baracken einrichteten.
Pardee saß dem Häuptling am Tisch gegenüber, als Kate und Shenandoah zurückkehrten. Der Deputy drehte sich mit einer Hand eine Zigarette. Das gibt's tatsächlich nur im Westen, dachte Kate. Dass ein Mann nur dafür Zeit aufwenden kann, so etwas zu lernen.
Der Deputy kam gleich auf den Zweck seines Besuchs zu sprechen.
»Was sind das für unheimliche Geschehnisse, Häuptling? Du weißt, du kannst mir vertrauen. Mein Vater war lange Jahre Indianeragent, er hat euch nie betrogen. Sprich offen zu mir, ich bitte dich.« 
Black Eagle blickte Kate an.
 »Du brauchst wegen ihr keine Bedenken zu haben«, fügte Pardee hinzu.
»Howgh, so will ich sprechen. Schlimme Zeiten sind angebrochen. Ich, der Häuptling der Teton, habe keine Macht mehr über den Stamm. Satanta, der Medizinmann, und sein Unterführer Standing Bear üben Terror aus. Blutrote Skelette reiten bei Nacht und erscheinen in den Dörfern der Sioux. Sie sprechen vom Donnervogel und der Abrechnung mit den Weißen. Wir werden die Weißen ins Meer werfen, sagt Satanta, und alles Land wird wieder den roten Kindern Manitous gehören, wie es ehedem war.«
Kate wollte etwas sagen, schließlich war ihr ein rotes Skelett begegnet. Aber sie schwieg. Pardee schaute sie nachdenklich an. Dann warf er den Pfeil, den er aus dem Beifahrersitz ihres Wagens gezogen hatte, auf den Tisch.
»Nimm ihn, Häuptling. Kennst du solche Pfeile?«
Der Häuptling fasste den Pfeil nicht an.
»Wen sie treffen, der stirbt und lebt trotzdem weiter. Er wird ein Sklave Satantas. Es sind die Pfeile der Geisterreiter.«
»Colorow, mein Bruder, hat sich Satanta angeschlossen«, sagte Shenandoah. »Er ist in die Black Hills gegangen, wo es einen Ort des Schreckens gibt. Dort steht Satantas Wigwam, und dort beschwört er den Donnervogel. Mein Herz weint um meinen Bruder.«
»Wo ist dieser Ort?«, fragte Pardee. 
»Das weiß niemand außer den Eingeweihten«, antwortete ihm der Häuptling. »Frage die Geisterreiter, frage den Wind. Kein Lebender kann es dir verraten. Wir haben schon zuviel gesprochen. Aber ich konnte nicht schweigen, denn wenn Satanta mit seiner dämonischen Magie den Sieg davonträgt, bricht größerer Schrecken herein, als es durch die Weißen der Fall war. Denn sie sind immerhin noch Menschen. Aber viele meines Stammes wollen das nicht hören; sie glauben den Worten Satantas. Die anderen ducken sich alle aus Furcht. Selbst meine Squaws haben mich verlassen. Ich rechne damit, dass die Geisterreiter mich bald aufsuchen werden. Ich, Black Eagle, bin ein Häuptling; ich will eher sterben, als ein Dämonenknecht sein.«
Ihm konnte noch Schlimmeres als der Tod drohen. Shenandoah wusste es, Kate konnte es sich denken. Nur Pardee war nach wie vor skeptisch.
»Nimm meine Tochter mit dir in die Stadt, Sohn von gerader Zunge«, bat der Häuptling den Deputy. »Sie soll vor den Geisterreitern in Sicherheit sein.«
»Nein, Vater, ich verlasse dich nicht!«, rief Shenandoah und fasste seine Hand.
Black Eagle entzog sie ihr.
Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, als er sagte: »Keine weibische Schwäche. Ich bin der Häuptling, ich befehle es dir.«
Shenandoah senkte den Kopf.
»Ich gehe«, flüsterte sie.
Pardee wollte sie in der Stadt in einem Hotel unterbringen. Er glaubte zwar immer noch nicht so recht an die Geisterreiter, hielt das für Aberglauben und maßlos übertrieben, aber er würde dem Häuptling den Gefallen erweisen. Ihn kostete es nichts, und wenn es Black Eagle beruhigte, warum nicht.
Shenandoah ging nach nebenan, um zu packen. Als sie damit fertig war, fuhr sie mit Kate und dem Deputy ab. Black Eagle schaute ihnen nach. Er war sicher, seine Tochter nicht wiederzusehen.
 
 
 
Shenandoah quartierte sich in dem Hotel ein, in dem auch Kate wohnte. Der Deputy fuhr mit Kate zum Sheriffs Office, um ihren Unfall zu Protokoll zu nehmen. Kates Wagen hatte man bereits abgeschleppt. Er befand sich in einer Werkstatt.
Sheriff Ames schüttelte bedenklich den Kopf, als er Kates Geschichte hörte. Er sprach internem Nebenzimmer, außer Hörweite der Reporterin, mit Pardee. Er tippte sich an die Stirn.
»Ist die Lady aus New York ganz richtig im Kopf? Vielleicht sollten wir sie mal vom Amtsarzt untersuchen lassen,«
»Warten wir ab, Sheriff. Auf mich macht Miss Donnegan einen durchaus vernünftigen Eindruck. Sie muss, verbunden mit dem Unfall, einen Alptraum gehabt haben, den sie mit der Realität verwechselt. Zu denken gibt mir allerdings, dass auch Häuptling Black Eagle von Geisterreitern redete.«
»Ich werde später mal mit Shenandoah sprechen«, sagte der Sheriff. »Das ist wieder so ein Reservatsgeschwätz. Satanta hat seinen Stammesbrüdern Flausen in den Kopf gesetzt. Black Eagle und Shenandoah hätte ich allerdings für vernünftiger gehalten. Shenandoah hat immerhin Collegebildung. «
Die Häuptlingstochter wollte Lehrerin werden. Sie studierte in Bismarck. Zurzeit hatte sie Semesterferien.
»So wie ich es sehe, hat Satanta, der alte Giftpilz und Wirrkopf, Anhänger um sich geschart und ist in die Black Hills gegangen«, sagte Pardee. »Er hat eine Geistertanzbewegung aufgezogen. Wir müssen ihm das Handwerk legen, bevor größeres Unheil entsteht.« 
Sheriff Ames stimmte ihm zu. 
»Fahr mal morgen zu Old Robson«, sagte er. »Der kennt die Black Hills wie seine Westentasche. Da ist noch eine Sache, um die du dich kümmern sollst. Ich vermute, dass die Indianer von der Geistertanzbewegung auch Morris' Rinder gestohlen und umgebracht haben. Jetzt sieh dir mal den Burschen in der Zelle an.«
Der Indianer lag immer noch so auf der Pritsche, wie ihn die Ärzte zurückgelassen hatten. Pardee, von Natur aus ein ungläubiger Thomas, ging in die Zelle und fühlte ihm selber Herzschlag und Puls, Er schüttelte den Kopf, als er wieder abschloss.
»Unglaublich. Dahinter steckt sicher Satanta. Er hat dem Sioux einen Trank gegeben oder ihn hypnotisiert.« 
Der Sheriff begrüßte diesen Einfall. 
»Das wird's sein, Clint. Jetzt wollen wir die schöne Blonde nicht länger warten fassen. Hast du dich in sie verliebt?«
Der Sheriff grinste. Pardee wusste, dass er gern scherzte, und nahm ihm die Frage nicht übel.
»Sicher«, antwortete er. »Morgen bestelle ich das Aufgebot für uns.«
Der Tramp schnarchte noch immer in der Sammelzelle, die direkt an die Einzelzelle anschloss. Nur die Gitterstäbe waren dazwischen. Der Dieb saß auf der Pritsche und warf der Rothaut ängstliche Blicke zu.
»Lassen Sie mich frei, Sheriff«, bat er. »Etwas Unheimliches bahnt sich an, ich spüre es. Der Indianer ist nicht geheuer. Bald bricht die Nacht herein. Ich möchte nicht über Nacht mit ihm zusammen im Jail eingeschlossen sein.«
»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du bei Don Franklin in die Ladenkasse gegriffen hast«, erwiderte der Sheriff. »Morgen kommst du zum Schnellrichter, bis dahin bleibst du da. Basta.«
Er und Pardee verließen den Zellentrakt. Im Office erkundigte sich der Sheriff nach Kate Donnegans Befinden.
»Ich fühle mich ausgesprochen gut«, antwortete Kate. »Ich hatte ungeheures Glück bei dem Unfall.«
Pardee begleitete sie zum Hotel zurück. Es dämmerte schon. Unterwegs gab er den Film mit der Aufnahme, die Kate vom Geisterreiter geschossen hatte, im Fotogeschäft ab. Der Film sollte bis zum nächsten Tag entwickelt werden. Pardee war sehr gespannt auf das Ergebnis.
 
 
 
Bis Mitternacht lag der Indianer reglos auf seiner Pritsche. Der Dieb beobachtete ihn voller Angst. Er saß so weit weg wie nur möglich von der unheimlichen Rothaut. Fast körperlich spürte er die Gefahr. Inzwischen war der Tramp aufgewacht. Augie, so hieß er, hatte sich den Verstand versoffen.
Sein einziges Interesse, das er im Leben noch hatte, galt dem Schnaps. Er tappte in der Zelle umher und suchte nach Flaschen. Dass es hier nichts zu trinken gab, begriff er nicht. Irgendwo muss etwas versteckt sein, dachte er.
»Sssst«, zischte er dem Indianer zu und stellte sich an die Gitterstäbe. »Hast du 'nen Drink für mich, Rothaut? Es kann auch Mondscheinwhisky sein.«
Mondscheinwhisky war Selbstgebrannter. Der Indianer rührte sich nicht. Durch die Zellenfenster fiel nur wenig Licht herein. Man konnte sein Gesicht nicht erkennen. Augie fing an zu schimpfen.
»Verdammte Rothaut, du willst mir nur nichts geben! Du gehörst aufgehängt!«
Er brabbelte vor sich hin. Joe Burks, der Dieb, meldete sich.
»He, geh da weg, Augie. Reiz ihn nicht, man kann nie wissen.«
Plötzlich begannen die Augen des Indianers zu glühen. Burks verschlug es den Atem. Selbst der Tramp wich zurück. Ruckartig drehte sich der Kopf des Indianers. Die Feueraugen hefteten sich auf die beiden weißen Männer. Unartikulierte Laute drangen aus der Kehle des Sioux.
»Satanta ... der Donnervogel ... hugh ...«
»Sheriff!«, schrie Joe Burks, sprang auf und schlug mit seinem Blechnapf an die Gitterstäbe. »Kommen Sie schnell, Sheriff Ames, um Gottes willen!«
Der Indianer erhob sich von der Pritsche. Er tappte auf das Gitter zu, das die beiden Zellen trennte, und packte die dicken Stäbe.
»Sheriff!«, brüllte Burks. »Hilfe!«
Der Untote verbog die Gitterstäbe.
Zwei rissen aus der Verankerung. Der Zombie entwickelte ungeheure Kräfte. Dabei knurrte und grollte er. Schon war die Lücke groß genug; er zwängte sich in die große Zelle. Clint Pardee stürmte herein. Er hatte Bereitschaftsdienst und sich im Ruheraum etwas niedergelegt, bis ihn Burks Geschrei weckte.
Der Deputy knipste das Licht an und blinzelte. Fassungslos starrte er auf die Szene, die sich ihm bot. Der Indianer mit den glühenden Augen hatte den Tramp am Hals gepackt. Vergebens versuchte Angie, den stählernen Griff zu sprengen.
Er brach in die Knie. Joe Burks wimmerte vor Entsetzen. Er stand bei der Zellentür.
»Clint«, flüsterte er. »Lass mich raus!« 
Pardee fegte nach vorn und holte den Schlüsselbund und seine 45er Coltpistole. Er schloss auf, Burks taumelte aus der Zelle und rannte um sein Leben aus dem Sheriffs Office. Auf der Straße fing er gellend an zu schreien.
Der Untote ließ Augie los. Tot fiel der Tramp zu Boden. Sein Gesicht war grässlich verzerrt und zeigte ungeheures Entsetzen. Pardee starrte in die feurigen Augen des Indianers. Da waren keine Pupillen und keine Iris, nur lodernde Glut. Etwas Ungeheuerliches und Böses sprang Pardee aus dem Blick des Zombies an.
Es war, als ob sich vor dem Deputy die Hölle selbst öffnen würde. Der Untote tappte auf ihn zu und streckte die Hände wie Klauen vor. Er knurrte und grollte.
Clint Pardee war ein mutiger Mann. Er hob die Pistole.
»Bleib stehen, oder ich schieße!«
Der Zombie beachtete die Waffe überhaupt nicht. Als er nach ihm griff, drückte Pardee ab. Ohrenbetäubend dröhnte die schwere Coltpistole. Die Mündungsfeuer zuckten dem Zombie entgegen. Pardee schoss fünfmal, und alle fünf Kugeln trafen.
Der Zombie schwankte, aber dann ging er weiter, als ob nichts geschehen sei. Pardee schlug mit dem Pistolengriff nach ihm, und der Zombie packte ihn. Er tastete nach der Kehle des Deputies. Pardee trat und hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein. Das eisige, feste Fleisch war völlig unempfindlich.
Pardee ließ sich fallen und versuchte, den Zombie über sich zu werfen und abzuschütteln. Aber er schaffte es nicht. Die eiskalten Hände packten seine Kehle. Aus, dachte Pardee. Doch dann hob der Zombie den Kopf, und sein Griff lockerte sich.
Der Untote lauschte. Pardee hörte nichts. Der Zombie schien einen Befehl zu empfangen. Er ließ Pardee los, erhob sich und stapfte hinaus, ohne den Deputy weiter zu beachten. Pardee rieb sich die schmerzende Kehle.
Er folgte dem Zombie. Burks Geschrei hatte die Anwohner aufgeweckt. Sie sahen die Schreckensgestalt die Ouincy Street entlanggehen und in Richtung auf die Berge zu abbiegen. Niemand wagte es, dem Zombie in den Weg zu treten.
Er sah zu schrecklich aus. Nur mit einem Lendenschurz bekleidet, mit glühenden Augen und fünf Schusswunden. Die schweren Kugeln hatten den Körper glatt durchschlagen. Die Ausschüsse auf dem Rücken sahen grauenvoll aus.
Der Untote bewegte sich ruckartig. Er ließ die letzten Häuser hinter sich und verschwand in den Feldern. Die Nacht verschluckte ihn.
 
 
 
Pardee war nicht in der Verfassung, den Zombie zu verfolgen. Er konnte froh sein, dass er überhaupt noch lebte. Bald erschienen der Sheriff und Doc Ames, der auch als Polizeiarzt tätig war, sowie der zweite Deputy Lloyd Harris im Office. Erschüttert sahen sie Augies Leiche.
Vor dem Office standen Neugierige; die ganze Stadt war in Aufruhr geraten. Wie ein Lauffeuer sprach sich herum, dass eine Leiche durch Rapid City gewandelt war, und immer tollere Gerüchte entstanden. Die meisten Einwohner schlossen sich in ihren Häusern ein. Auch Kate Donnegan und Shenandoah machten sich auf den Weg zum Office.
Doch Deputy Harris ließ sie nicht hinein. Kate musste energisch werden, ehe Pardee mit ihr sprach. Kate durfte nach vom ins Dienstzimmer. Sie bemerkte die Würgemale an Pardees Hals.
»Um Gottes willen, das sieht schlimm aus.«
Der lange Deputy hatte sich inzwischen wieder gefasst.
»Keine Sorge, der Hals ist noch dran, und atmen und schlucken kann ich auch noch.«
Kate fragte, und Pardee antwortete ihr, stellte aber die Bedingung, dass sie nichts davon ihrem Magazin im Osten mitteilte. Zumindest für die nächste Zeit sollte sie schweigen.
»Was wollen Sie jetzt unternehmen?«, fragte Kate, als er geendet hatte. Pardee zuckte die Achseln. »Wegen des Todes von Augie Walsh müssen wir die Mordkommission in Bismarck verständigen. Ob sie Beamte herschicken oder den Fall uns überlassen, bleibt abzuwarten. Ich fahre morgen früh in die Berge, um Satanta zu suchen. Wenn wir ihn haben, sind wir schon ein Stück weiter, schätze ich.«
»Ist das nicht sehr gefährlich, was Sie da vorhaben?«, fragte Kate.
»Mein Job bringt gelegentlich Gefahren mit sich. Deswegen habe ich ihn gewählt.«
Kate entschloss sich, den Deputy zu begleiten. Sie würde schon einen Weg dazu finden. Nebenan unterhielten sich die Männer über den toten Augie.
»Das arme Schwein«, sagte Sheriff Ames trocken und biss ein Stück Kautabak ab. »Jetzt hat er's hinter sich.«
Den Dieb Joe Burks ließ der Sheriff bis zu seiner Verhandlung auf freiem Fuß. Burks hätten keine zehn Pferde mehr ins Office gebracht.
 
 
 
Um Mitternacht erhob sich ein säuselnder Wind bei dem Dorf Oglala in der Pine Ridge Reservation. Er brachte feinen Staub mit, der wie Knochenmehl war und selbst durch die feinsten Ritzen drang. Ein geisterhaftes Kojotengeheul erscholl in der Ferne.
»Der Spuk beginnt«, flüsterten die Reservatsindianer. 
Kein Roter konnte mehr schlafen. Nur Mrs. Merrywether, die weiße Ärztin, lag in einem tiefen, magischen Schlaf. 
»Jetzt kommen die Geisterreiter. Sie werden Black Eagle holen! Es ist schlimmer als der Tod, sich gegen Satanta zu stellen.«
Aus den Hügeln am White River ritten drei blutrote Skelette. Au£ kohlenschwarzen Knochenpferden saßen sie. Adlerfedern und Messingarmbänder schmückten die reitenden Skelette. Sie waren mit Lanzen, Pfeil und Bogen, Tomahawk und Skalpmesser bewaffnet. Das vordere Skelett war klein und wirkte zerbrechlich. Der hinter ihm reitende Knochenmann ragte riesig im Sattel auf, der dritte hatte eine mittlere Statur.
Ihr Hufschlag pochte durch die Nacht. Sie ritten ins Dorf, schimmerten rot durch die Staubfahnen. In den Hütten und Baracken hielten Squaws ihren kleinen Kindern den Mund zu, damit sie nicht schreien konnten. Kein Sioux wagte sich aus seiner Behausung. Die Geisterreiter erreichten die Baracke des Häuptlings.
Das Brausen des Windes verstummte für kurze Zeit.
Das kleine Skelett rief: »Black Eagle, hier ist Satanta! Komm heraus, der Donnervogel will dich richten! Du bist verflucht, und deine Seelen werden in der Schattenwelt umherirren. Deine Knochen aber gehören mir.«
In der Baracke blieb alles ruhig. Im ganzen Dorf regte sich niemand, selbst die Hunde verkrochen sich und wagten nicht einmal zu winseln.
»Black Eagle!«, rief Satanta noch einmal.
Als er abermals keine Antwort erhielt, winkte er dem riesigen Standing Bear und dem dritten Skelett mit seiner federgeschmückten Lanze zu. Die beiden stiegen von ihren Knochenpferden. Standing Bear riss die Fensterläden der Baracke auf, zerschlug die Fenster und riss das Fensterkreuz glatt aus dem Rahmen.
Das kleinere Skelett schlug mit dem Tomahawk gegen die Eingangstür. Der gewaltige Knochenmann schickte sich an, durch die Fensteröffnung in die Baracke zu steigen.
Da rief es: »Ich bin hier, ihr Elenden! Der Häuptling der Teton verkriecht sich nicht.«
Black Eagle trat hinter der Barackenecke hervor. Er trug eine bis auf den Boden heranfallende Federhaube und bestickte Lederkleidung. Seine Rechte umspannte den Tomahawk. Langsam ging er auf den blutroten Knochenreiter zu. Satanta starrte ihm entgegen. Seine schwarzen Augenhöhlen waren wie Schächte, die in eine Welt des Grauens mündeten, und sein schwarzer Mund öffnete und schloss sich, während er sprach.
»Du hast viel Mut, Black Eagle, aber das nutzt dir nichts. Packt ihn!«
Das riesige und das kleinere Skelett kamen auf den Häuptling zu. Black Eagle bebte vor Grauen. Aber er riss sich zusammen. Er stieß den Kriegsschrei seiner Väter aus und schleuderte den Tomahawk gegen Satanta.
Das Beil wirbelte auf den Totenschädel zu. Satanta rührte sich nicht. Einen Zoll vor seiner Stirn stoppte das Beil, als ob es gegen eine unsichtbare Wand geprallt sei. Es fiel zu Boden, ohne Satanta berührt zu haben.
Das Lachen des Medizinmannes klang hohl und schaurig. Er deutete mit der Lanze auf Black Eagle. Das riesige Skelett griff nach dem Häuptling und riss ihm die Federhaube vom Kopf. Um Black Eagles Fassung war es geschehen. Er wich den roten Knochenhänden aus, die nach ihm griffen, und rannte davon.
Der Wind erhob sich wieder. Staub umwirbelte Black Eagle; er konnte seine Umgebung nur noch schemenhaft erkennen. Hinter sich hörte er Hufschläge. Die Knochenreiter verfolgten ihn. Dann sah er einen Reiter. Um die Spitze seiner Kriegslanze züngelten grünliche Flämmchen.
Der Geisterreiter trabte genau auf den Häuptling zu. Black Eagle schlug einen Haken. Er rannte um eine Baracke, sprang über einen Zaun und erreichte die Hintertür einer Hütte. Er klopfte dagegen. 
»Um Manitous Willen, lasst mich rein. Hier ist Black Eagle!«
Die Tür blieb verschlossen. Nichts regte sich in der Hütte, obwohl man den Häuptling gehört haben musste. Der Hufschlag näherte sich. Ein Knochenreiter galoppierte mit eingelegter Lanze heran. Black Eagle riss vor Entsetzen die Augen weit auf.
Im letzten Moment sprang er zur Seite. Die Lanzenspitze traf die Tür und durchbohrte sie glatt. Der Häuptling flüchtete weiter. Von der andern Seite kam das riesige Skelett. Standing Bears Lanze raste auf Black Eagle zu.
Mit einem verzweifelten Sprung warf sich der Häuptling vorwärts. Der Knochenreiter hätte ihn trotzdem treffen können. Aber er riss die Lanze zur Seite und versetzte dem Flüchtenden im Vorbeireiten mit dem Schaft einen Schlag über den Rücken.
Black Eagle schrie auf. Er rannte, so schnell er konnte, bis zur totalen Erschöpfung. Die Geisterreiter jagten ihn aus dem Dorf, durch die Furt des White River und auf die Hügel zu. Der Häuptling keuchte.
Er war schweißgebadet, vor seinen Augen wirbelten feurige Kreise. In seinen Seiten stach es wie mit Messern. Black Eagle war fertig. Stoßweise ging sein Atem. Nur das nackte Grauen und Todesangst hielten ihn noch aufrecht.
Er wankte. Längst wusste er, dass die Geisterreiter ein grausames Spiel mit ihm spielten. Sie hätten ihn mehrmals erledigen können, wenn sie gewollt hätten.
»Manitou!«, stöhnte Black Eagle. »Das kannst du nicht zulassen.«
Kein Gott und kein Teufel half ihm. Er stolperte durchs Gestrüpp. Dornen zerrissen ihm die Kleider. Äste schlugen ihm ins Gesicht. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Black Eagle hatte die Geisterreiter aus den Augen verloren.
Er sah die dunkle Öffnung eines Toten Canyons vor sich. Eine verzweifelte Hoffnung stieg in ihm auf. Vielleicht konnte er sich dort verstecken. Vielleicht war es doch möglich, den Skeletten zu entgehen.
Black Eagle stolperte in den Canyon. In dem Kessel, in dem der Canyon endete, ragte eine Felsgruppe auf. Und hinter diesen Felsen kamen zwei Geisterreiter hervor. Sie richteten die Lanzen auf Black Eagle.
Der Häuptling schrie vor Entsetzen und Enttäuschung auf. Er wollte sich herumwerfen und noch einmal die Flucht versuchen, obwohl er schon wusste, dass es keinen Zweck mehr hatte. Da hörte er hinter sich Hufschläge. Der dritte Geisterreiter näherte sich.
Das war das Ende.
 
 
 
»Was soll an dieser Aufnahme so sensationell sein, dass sie so dringend entwickelt werden musste?«, fragte der Fotograf. »Man sieht nur die Straße und ein paar Büsche.«
Es war sieben Uhr morgens. Clint Pardee stand vor dem Besitzer des Fotogeschäfts. Er betrachtete das Bild. Kate Donnegan hatte den Geisterreiter nicht auf den Film bannen können. Der Deputy bedankte sich bei dem Fotografen für dessen Mühe und verließ das Geschäft.
Es war ein herrlicher Morgen. Die bewaldeten Berge lagen im Sonnenschein. Als Pardee sich seinem Streifenwagen zuwendete, sah er Kate Donnegan und Shenandoah daneben stehen. Die blonde Reporterin hatte einen schicken Hosenanzug angezogen und trug eine Umhängetasche und die Kamera bei sich. Shenandoah hatte ein helles Kleid an.
Clint ging zu ihnen.
»Ladies, damit wir uns gleich richtig verstehen: Ich fahre allein in die Berge. Daran gibt's nichts zu rütteln.«
Eine halbe Stunde später raste er mit brummigem Gesicht aus der Stadt. Kate saß neben ihm, Shenandoah hatte im Fond Platz genommen.
Kate hatte gedroht, die Spukgeschichte brühwarm an ihr Magazin zu liefern und einen Wirbel zu verursachen.
»Wenn du weiter so fährst, Clint, erreichen wir unser Ziel nicht«, sagte Kate. »Dann gibt nämlich der Wagen den Geist auf.«
Sie war zuckersüß. Es ärgerte den Deputy, dass sie ihn seit heute morgen ansprach, als ob sie die besten Freunde wären.
»Wie ich fahre, ist meine Sache«, antwortete er. »Ich will schließlich heute noch ankommen. Außerdem halten die Patrol Cars etwas aus. Ich kann abschätzen, was der Wagen verträgt.«
Kaum hatte er ausgesprochen, da krachte es. Der Wagen schlingerte. Clint bremste. Hart am Rand eines Abgrunds brachte er den Wagen zum Stehen. Kate und Shenandoah schwiegen. Clint stieg aus und drückte über den Rädern auf die Karosserie.
»Die Stoßdämpfer sind hin«, meldete er dann in den Wagen. »Ich dachte, sie wären noch in einem besseren Zustand.«
»Vom Denken allein werden sie nicht wieder ganz«, bemerkte Kate spitz. »Wie weit ist es noch bis zu Old Robson?«
»Das ist ein Fußmarsch von mindestens zwei Stunden«, antwortete er rasch. »Für mich, meine ich. Äußerst beschwerlich; es geht steil bergauf. Ihr beide wartet am besten beim Wagen. Proviant habe ich dabei.«
So konnte er sie loswerden, hoffte Clint. Aber Shenandoah machte ihm einen Strich durch die Rechnung.
»Dein Vater, Gerade Zunge, würde empört sein.« Sie wendete sich an Kate. »Es ist höchstens eine Dreiviertelstunde.«
»Vielen Dank, dass du so besorgt um uns bist, Clint«, sagte die Reporterin. »Aber das ist nicht nötig. Ich bin begeisterte Sportlerin, steige gern Berge und habe sogar schon an Marathonläufen teilgenommen.«
Clint gab noch nicht auf.
»Hier gibt's auch Grizzlys.«
»Die nehmen bestimmt vor dir Reißaus.«
»Na gut, aber ich kann keine Rücksicht auf euch nehmen. Ihr habt es euch selber eingebrockt. Gehen wir.«
Er nahm das Funkgerät und die Winchester und stiefelte los. Die Sonne brannte. Clint schritt mit seinen langen Beinen tüchtig aus.
»Marschier nur voran, du Kavalier!«, rief ihm Kate nach. »Shenandoah kennt den Weg zu Old Robsons Hütte ungefähr; wir werden sie schon finden. Falls wir in einem Abgrund landen sollten, kümmere dich weiter nicht um uns.«
Daraufhin wartete Clint und ging langsamer. Sie stiegen den Berg empor. Der Pfad war schmal und beschwerlich. Eine schmale Holzbrücke führte über einen gähnenden Abgrund. Dann sahen sie auf einer Lichtung die Blockhütte des alten Trappers. Ein Jeep stand daneben.
Zwei Pferde standen im Corral. Im Stall meckerte eine Ziege. Dann ertönte lautes Bellen. Ein riesiger zottiger Wolfshund sprang dem Deputy und den beiden jungen Frauen entgegen. Der Hund sah gefährlich aus.
»Hallo, Pecos Bill, kennst du mich nicht mehr?«
Auf den Zuruf des Deputies winselte der Wolfshund freundlich. Er sprang an Clint hoch, dass er fast umfiel, und versuchte, ihm das Gesicht abzulecken. Der Deputy wehrte diese Zärtlichkeit ab. Nachdem ihn der Wolfshund gebührend begrüßt hatte, beschnüffelte er Kate und Shenandoah.
Er schnupperte an der Umhängetasche der Reporterin.
»Geben Sie ihm lieber was zu fressen«, sagte eine Stimme vom Stall her. »Sonst wird er böse.«
»Ich hoffe, er mag Sandwichs«, antwortete Kate,
Sie gab dem Wolfshund eines der eingepackten Brote. Old Robson stand beim Stall. Er war ganz in fransenbesetztes, abgewetztes Leder gekleidet, mittelgroß und untersetzt. Sein Haar war eisgrau, und aus seinem Bartgestrüpp ragte eine gewaltige, rotgeäderte Hakennase hervor.
Die Äuglein funkelten listig. Kate schloss den Alten sofort ins Herz.
»Was liegt an, Clint?«, fragte Old Robson. »Betreibst du neuerdings eine Heiratsvermittlung und willst mich verkuppeln, dass du mit zwei so hübschen jungen Girls hier aufkreuzt?«
»Lass die Ladies erst mal verschnaufen, Old Robson. Wir beide unterhalten uns da drüben.«
»Nein!«, rief Kate. »Wir sind mit von der Partie!«
Die drei erfrischten sich an der Quelle bei der Hütte. Sie nahmen auf der Bank vor der Hütte Platz. Old Robson brachte einen Imbiss, dazu stellte er Whisky und Quellwasser auf den Tisch. Kate hatte von Shenandoah erfahren, dass der Trapper an die siebzig Jahre alt war. Das Leben in der freien Natur hatte ihn gestählt und erhalten. Er war körperlich besser beisammen als die meisten Dreißigjährigen, die in Städten lebten.
Old Robson war ein Original. Er lebte ohne elektrischen Strom, Radio und Fernsehen. Seine Berge gingen ihm über alles. Für die Errungenschaften der Zivilisation hatte er nur Verachtung übrig.
Er rühmte sich, in seinem ganzen Leben noch nie eine Tablette genommen und noch niemals Steuern bezahlt zu haben.
Clint Pardee erzählte ihm von dem Spuk und erwähnte, was Häuptling Black Eagle gesagt hatte. Der Trapper trank seinen Whisky aus. Dann füllte er sein Glas mit Quellwasser.
»Satanta, den alten Stinkstiefel, kenne ich gut«, sagte er. »Den hätte ich schon vor fünfzig Jahren abschießen sollen. Er hat nichts als Unheil und Unruhe gestiftet. Jetzt hat er einen Spuk ins Leben gerufen, meinst du, Clint?«
»Ich weiß nicht mehr, was ich von dem allem halten soll«, bekannte der Deputy. »Ich habe über Geistererscheinungen und dergleichen immer gelacht. Aber seit mich der Untote in der vergangenen Nacht am Hals hatte, ist mir das Lachen vergangen.«
Kate erzählte dem alten Trapper, was ihr bei der Fahrt ins Reservat zugestoßen war. Auch Shenandoah berichtete, hatte aber keinen Geisterreiter persönlich gesehen.
»Ich sorge mich sehr um meinen Vater.« 
Mit diesen Worten schloss sie.
»Hast du irgendwo in den Bergen etwas bemerkt, Old Robson?«, fragte der Deputy. »Satanta soll ein Camp in den Black Hills haben.«
Der Trapper überlegte.
»Im Nordwesten ballen sich oft dunkle Wolken zusammen, die mir nicht gefallen«, sagte er. »In den Nächten heult der Wind, was für diese Jahreszeit ungewöhnlich ist. Manchmal habe ich Donnerschläge gehört, ohne dass ein Gewitter gewütet hätte. Einmal verdeckte ein riesiger Schatten die Sterne, und aus der Ferne erscholl ein Vogelschrei.«
Die vier Menschen vor der Hütte fröstelten. Sie dachten an den Donnervogel, das Monster aus den Sagen der Sioux. Shenandoah hatte Kate davon erzählt. Clint erhob sich, beschattete die Augen mit der Hand und spähte nach Nordwesten.
Er konnte nichts Ungewöhnliches sehen. Die Berggipfel erhoben sich in der blauen Ferne. Nach einer Weile spürte Clint eine Beklemmung. Sie verstärkte sich, je länger er nach Nordwesten schaute.
Sein Herz hämmerte. Der Instinkt warnte ihn. Die Warnsignale des Unterbewusstseins waren stark. Er blickte Old Robson an und erkannte, dass auch der Trapper schon etwas gespürt hatte.
»Was hältst du davon, wenn wir uns mal in der Gegend um den Deerfield Lake umsehen, Old Robson?«, fragte Clint.
Der Trapper druckste herum. Er wollte nicht zugeben, dass eine unerklärliche Angst ihn die ganze Zeit abgehalten hatte, seiner Ahnung nachzugehen. Pecos Bill, der Wolfshund, winselte ängstlich, als ob er wüsste, wovon die Rede sei. Old Robson nickte.
»Okay, Clint, ich bin dabei. Aber Shenandoah und Miss Donnegan können wir nicht mitnehmen.«
Beide protestierten. Aber diesmal blieb der Deputy hart.
»Nichts da. Ihr könnt entweder hier auf uns warten, oder wir fahren euch nach Rapid City zurück. Sheriff Ames hat zugestimmt, dass ihr mit mir zusammen Old Robson aufsuchen könnt. Von mehr war nicht die Rede.« 
»Aber...«
»Kein Aber." Clint schnitt der Reporterin das Wort ab. »Es ist zu gefährlich. Ich will mich nicht noch um zwei Frauen kümmern müssen.«
»Dann gehe ich mit Shenandoah allein dorthin«, sagte Kate trotzig.
Sie wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass sie bald die Bergkette mit dem Crook Tower, Whitetail Peak und den Castle Rocks aufsuchen würde. Allerdings anders, als sie es sich vorstellte.
»Geht nur«, sagte Clint. »Ich übernehme keine Verantwortung dafür. Wir sind hier nicht in New York City, wo an jeder Straßenecke eine Notrufsäule steht.«
»New York ist ein viel gefährlicheres Pflaster als diese gottverlassene Gegend hier«, antwortete die Reporterin schnippisch. »Ich kenne mich dort aus. In New York würde man dich nicht als Polizisten nehmen, Clint.«
Clint tippte an die Stetsonkrempe.
»Danke für das Kompliment. Ich habe auch kein Interesse daran, Großstadtpolizist zu werden. Mir gefällt es in meinem Hinterwaldwinkel ausgezeichnet.«
Kate hasste ihn in diesem Moment. Er war so überlegen und selbstsicher. Männer wie ihn gab es in New York nicht.
»Also gut«, sagte die Reporterin leise, »du hast gewonnen. Bringt uns nach Rapid City zurück, das heißt, wenn Shenandoah zustimmt.«
Das Siouxmädchen nickte. Shenandoah fehlte Kates Kampfgeist. Sie ließ sich von ihr mitziehen und richtete sich nach ihr. Kate wusste, dass es sinnlos gewesen wäre, mit Shenandoah allein loszuziehen. Falls das Siouxmädchen überhaupt mitgemacht hätte.
»Well«, sagte Clint, »dann sind wir uns einig. Darf ich mal dein Funkgerät benutzen, um mit dem Sheriff zu sprechen, Old Robson?«
»Jederzeit, Junge.«
Der Deputy verschwand in der Hütte. Als er nach kurzer Zeit wieder erschien, war sein Gesicht ernst. Kate merkte gleich, dass etwas vorgefallen war, und vergaß ihren Groll.
»Ich habe schlechte Neuigkeiten«, begann Clint. »Häuptling Black Eagle ist verschwunden. Jemand vom Reservat hat den Sheriff verständigt. Ich muss ins Reservat fahren; den Trip zum Deerfield Lake schieben wir auf. Kann ich deinen Jeep leihen, Old Robson?«
»Ich fahre mit«, entschied der Alte. »Black Eagle ist mein Freund. Außerdem liebe ich diese Berge. Sie sind meine Heimat. Ich will wissen, was in Ihnen vorgeht, und ich dulde es nicht, dass irgendwelche Horrorkreaturen sich breitmachen.«
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Auf der Fahrt nach Rapid City saß der Wolfshund zwischen Clint und Shenandoah hinten im Jeep. Old Robson donnerte im Kamikazestil über die holprigen Bergpfade. Die Insassen des Jeeps mussten sich festklammem, sonst wären sie am Ende noch hinausgeschleudert worden.
Clint hielt zudem den Hund fest.
»Oldtimer«, sagte Kate zu Old Robson, als sie wieder mal knapp am Rand eines Abgrunds entlangfuhren, »haben Sie denn keine Angst?«
»Ich fürchte nur zwei Dinge im Leben, das sind geregelte Arbeit und die Ehe. Sonst schreckt mich nichts.«
Kate hüpfte auf und ab, weil mehrere Schlaglöcher hintereinander folgten. Clint Pardee gebot Einhalt.
»Denk dran, dass Kate gestern einen schweren Unfall hatte, Old Robson. Sie war bewusstlos und hat Prellungen.«
Old Robson trat auf die Bremsen, dass es kreischte und der Jeep zu schlingern begann.
»Entschuldigen Sie, Miss. Haben Sie Schmerzen?«
»Nur wenn ich lache. So passen Sie doch auf den Weg auf, Old, Robson.«
Der Jeep fuhr haarscharf an einem Felsbrocken vorbei.
»Den Weg habe ich im Gefühl«, antwortete der Trapper. »Mein Pferd kennt ihn so gut, dass ich im Sattel schlafen kann.«
»Jetzt sitzen Sie aber am Steuer.«
In der Mittagsstunde erreichten sie Rapid City. Nach einem kurzen Abstecher ins Sheriffs Office fuhr Clint mit
den anderen weiter. Im Dorf Oglala im Reservat sah alles so aus wie am Vortag.
Dann stoppten sie bei der Baracke. Entsetzt schaute Shenandoah auf die klaffende Fensteröffnung und das Loch in der Tür. Sie rief einen Mann herbei, der im Schatten der nächsten Hütte saß und döste. Mit ihm redete sie im Siouxdialekt.
»Was ist geschehen, Gall?« 
Der Sioux schaute Shenandoah und die Weißen nur. stumpfsinnig an. »Weiß nicht.«
»Aber es muss etwas passiert sein. Wer hat die Hütte meines Vaters beschädigt?« 
»Weiß nicht.«
»Wo ist Black Eagle geblieben?« 
»Weiß nicht.«
So hätte es noch lange weitergehen können. Shenandoah änderte ihre Taktik.
Sie fragte direkt: »Waren die Geisterreiter da?«
Der Sioux erschrak. Er war ein untersetzter Mann mittleren Alters mit einem Gesicht, das die Ausweglosigkeit des Daseins im Reservat gezeichnet hatte. Wortlos drehte er sich um und wollte weggehen.
Aber Old Robson, der gut Sioux sprach, holte ihn ein und hielt ihn an der Schulter fest.
»Augenblick, Freundchen. Rede, oder der Deputy nimmt dich mit und sperrt dich ein, klar?«
Clint nickte. Einen Moment sah es aus, als ob Gall aufbegehren wollte. Dann reagierte er wieder so stumpfsinnig wie zuvor.
»Dann soll er mich einsperren. Ich weiß nichts. Niemand hier weiß etwas.«
»Du bleibst hier und hältst dich zu unserer Verfügung«, ordnete der Deputy an.
Sie gingen ins Haus. Drinnen stellte Shenandoah nur fest, dass der Federschmuck ihres Vaters und sein Tomahawk fehlten. Clint und Old Robson suchten vergeblich nach Spuren. Lediglich ein eigenartiger heller Staub fiel ihnen auf.
»Wie Knochenmehl«, sagte Clint und zerrieb etwas Staub zwischen den Fingern. »Ich werde eine Probe davon mitnehmen und im Labor untersuchen lassen.«
Clint kratzte etwas davon zusammen. Dann ging er zur Krankenstation, wo er die Ärztin befragte.
» Mir ist nichts aufgefallen «, antwortete ihm Dr. Merrywether. »Ich habe die letzte Nacht geschlafen wie eine Tote.«
Bei den Siouxfamilien im Dorf stießen der Deputy und Old Robson auf eine Mauer des Schweigens. Auch Shenandoah konnte nichts herausbringen. Selbst ihre Freundinnen, die sie von klein auf kannte, wendeten sich ab, wenn sie direkt fragte.
Unverrichteter Dinge fuhren die vier wieder ab.
 
 
 
Das Bergtal lag in der unzugänglichsten Region der Black Hills, zwischen dem Whitetail Peak und den Castle Rocks. Eine magische Sperre umgab es und schirmte es gegen die Sicht von oben ab. Ein Suchflugzeug hätte Satantas Schlupfwinkel nie aufspüren können.
Tipis standen hier. Ein großer Totempfahl, der einen stilisierten Donnervogel trug, war in der Mitte des Dorfes errichtet, unterhalb des doppelten Felsturms am nördlichen Ende des Tals. Es gab eine alte Mine auf der Westseite des Tals. Satanta hatte die Felswand durch magische Kräfte verändert. Jetzt war deutlich das Monument eines riesigen Totenschädels zu erkennen.
Drei Stollenmündungen bildeten die Augenhöhlen und den Rachen des Totenschädels. Bei Nacht glühten diese Höhlen rot. Dann klangen Geheule und schaurige Laute aus der Mine. Was dort drinnen geschah, wussten nur die Skelette, die dort aus und ein gingen und ritten. Achtzig Gefolgsleute Satantas hielten sich in dem Dorf auf, und täglich kamen neue hinzu.
Meist waren es Männer; Frauen und Kinder gab es wenige. Sie gingen stumm und bedrückt an diesem Ort des Grauens umher. Tag und Nacht dröhnten die Trommeln, und ständig musste getanzt werden. Die Geistertänzer trugen bestickte Hemden. Sie wechselten sich ab beim Tanz um das Feuer, das niemals erlöschen durfte.
Die Arbeit im Tal erledigten Zombies. Satanta regierte, sein Wort war Gesetz. In der Nacht glitt der Donnervogel als riesiger Schatten über das Tal hinweg. Seine Existenz und Satantas Magie waren ständig spürbar. Es gab kein Lachen in diesem Tal, keine Freude und keine Liebe. Es gab nur den Götzendienst, Fanatismus und Hass.
Die magische Sphäre hielt das Sonnenlicht ab. Selbst am Mittag war es dämmrig und kühl. Die Dunkelheit brach früh ein, und Nebelfetzen wehten durch das Tal.
An diesem Nachmittag trabte Satanta auf seinem Mustang aus dem Rachen des riesigen Totenschädels an der Felswand. Aus dem dahinter gelegenen Bergwerk folgte ihm ein blutrotes Skelett, das an einem Lasso den Teton-Häuptling Black Eagle hinter sich herzog. Die Lassoschlinge fesselte Black Eagles Handgelenke.
Der Häuptling trug grässliche Wunden von den Lanzen der Geisterreiter an seinem Körper. Er war in jenem Bergwerk zu einem Untoten geworden. Kein Funke von Verstand schimmerte mehr in seinem stumpfen, glasigen Blick.
Der Knochenreiter löste die Lassoschlinge, und Satanta gab dem Zombie einen Stoß mit der Lanze.
»Geh ins Dorf. Du weißt, was du zu tun hast.«
Der Zombie tappte davon. Satanta kicherte höhnisch. Er hatte Black Eagles Seele gestohlen. Sie befand sich in der Nachwelt, wo die Dämonenwölfe nach ihr schnappten und Geister sie jagten. Ihre Qualen und die Verzweiflung waren endlos.
Der Medizinmann trat diesmal in seiner menschlichen Gestalt auf. Satanta konnte sich nach Belieben von einem Skelett in sein menschliches Äußeres verwandeln. Außer ihm beherrschte nur noch Standing Bear diese Kunst.
Gefolgt von dem Knochenreiter auf seinem beinernen Pferd trabte Satanta ins Dorf. Klein und hässlich, anzusehen wie die personifizierte Bosheit, hockte er im Sattel. Vor seinem mageren Oberkörper hing ein Brustschmuck aus Röhrenknochen. Adlerfedern steckten in dem schmutzigweißen Haar; die klauenartige Rechte des Medizinmannes hielt die lange Lanze.
In dem lederartigen Runzelgesicht glühten und funkelten die Augen in dämonischer Bosheit. Im Dorf duckte sich alles, als Satanta erschien. Am Feuer drehten sich die Geistertänzer bis zur völligen Erschöpfung.
Satanta nickte zufrieden. Wenn er ein Nachlassen im Eifer der Tänzer bemerkte, drohten grausame Strafen. Die schlimmste war, ins Bergwerk zu müssen und in einen Zombie verwandelt oder dem Donnervogel geopfert zu werden.
Der Medizinmann deutete auf ein Zelt, vor dem zwei Indianer Wache standen. Auf das Zeichen des Medizinmannes holten die Wächter einen gefesselten jungen Indianer aus dem Zelt.
Es war Colorow, der Sohn des Häuptlings Black Eagle, Shenandoahs Bruder. Striemen zogen sich über seinen nackten Rücken. Er war grausam gepeitscht worden. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt.
Beim Anblick Satantas und des roten Skeletts zuckte er zurück. Er schrie vor Entsetzen auf.
»Nein, nein, bringt mich nicht ins Bergwerk! Bitte nicht!«
Die Wächter schleiften ihn vor. Nur wenige Dorfbewohner schauten zu. Das Grauen war hier allgegenwärtig. Was mit Colorow geschah, stellte keine Sensation dar.
Der Knochenreiter richtete di& Lanze auf den achtzehnjährigen Sioux. Er hielt sie ihm direkt vors Gesicht. Grüne Flämmchen erschienen an der Lanzenspitze und spiegelten sich in Colorows weitaufgerissenen Augen wider. Anderthalb Minuten verstrichen.
Der nur mit Levishosen bekleidete junge Indianer schwitzte und zitterte in Todesangst. Dann winkte Satanta, und der Knochenreiter nahm die Lanze weg. Die Wächter ließen Colorow los. Seine Beine trugen ihn nicht mehr. Er fiel auf die Knie, und es sah aus, als ob er Satanta anbeten würde.
»Wenn du noch einmal aufbegehrst, soll der Donnervogel dich fressen, Colorow«, zischte Satanta. »Oder du wirst wie dein Vater werden. Sieh dort!«
Black Eagle, der Zombie, trat zwischen den Zelten hervor. Colorow erkannte seinen Vater und stöhnte auf. Der Untote schritt zu ihm. Colorow sah die Wunden. Satanta zwang ihn, die Hand darauf zu legen. Colorow spürte die eisige Kälte des Zombies.
Er wimmerte. Der Zombie zeigte keine Regung. Schließlich stapfte er davon. Colorow verbarg sein Gesicht in den Händen. Er hörte Satantas grausame Stimme. Sie brannte sich in sein Bewusstsein wie glühendes Eisen.
»Du wirst dein Vergehen wiedergutmachen und mir ein besonderes Opfer bringen, Colorow. Du gehst in die Stadt der Weißen, die Rapid City genannt wird, und lockst deine Schwester und die weiße Frau mit den Haaren von der Farbe der Sonne heraus. Du lieferst sie mir aus.«
Satantas Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die wohl ein Grinsen sein sollte.
Er flüsterte: »Die Squaw mit dem Sonnenhaar ist ein auserlesenes Opfer, das dem Donnervogel große Freude bereiten wird. Shenandoah aber soll ein Zombie werden. Schau mich an, Colorow! Willst du mir gehorchen?«
Der junge Sioux blickte in die funkelnden Augen. Er spürte eine dämonische Kraft, der er nichts entgegensetzen konnte. Der Knochenreiter hob die Lanze, und Colorow heulte vor Furcht auf wie ein geprügelter Hund.
Er rief: »Ich gehorche, großer Satanta. Noch heute nacht will ich dir die zwei Opfer bringen, ich schwöre es.«
Bis Rapid City waren es viele Meilen quer durchs Gebirge. Es bedurfte Satantas Magie, um Colorow rechtzeitig zur Stadt zu bringen.
 
 
 
Clint und Old Robson ritten durch die Black Hills wie zwei Trapper vergangener Zeiten. Sie hatten den Jeep in dem kleinen Ort Deerfield am Deerfield Lake zurückgelassen und sich zwei Reitpferde und ein Packtier besorgt. Unter anderen Umständen hätte Clint Pardee den Ausflug in die Berge sehr genossen.
Pecos Bill, der Wolfshund, lief mit den beiden Reitern, rannte vor und zurück und stöberte in den Büschen. Je mehr sich die Männer dem Gebiet zwischen den Castle Rocks und dem Whitetail Peak näherten, desto verzagter wurde der Wolfshund.
Schließlich trottete er nur noch mit eingezogenem Schwanz neben seinem Herrn und wagte nicht einmal mehr laut zu bellen. Clint und der Trapper spürten mehr und mehr die Atmosphäre des Unheils. Es lag in der Luft, nahm ihnen den Atem und ließ die Pferde unruhig werden.
Die Gäule schnaubten. Sie waren fast nur noch mit Gewalt vorwärtszubringen.
»Kein Wunder, dass in Deerfield alle so schweigsam waren, als wir uns über dieses Gebiet/erkundigten«, sagte Old Robson. »Jetzt müssen wir bald am Ziel sein.«
»Ja. Dort im Einschnitt zwischen den Bergen muss es sein.«
Selbst die Sonne hatte sich verdunkelt. Schon seit einer Weile hatten die Männer keinen Vogel und kein Wild mehr gesehen. Old Robson riss seinen Kragen auf.
»Mir fällt das Atmen schwer«, bekannte er. »Es ist, als ob ich einen eisernen Ring um die Brust hätte, der mir die Luft abschnürt. Am liebsten würde ich umkehren.«
»Ich dachte, du fürchtest nur Arbeit und die Weiber«, stichelte Clint. »Aber du hast wohl übertrieben.«
»Pah, du Grünschnabel, mit dir nehme ich es allemal auf. Wenn du hinreitest, reite ich auch. Aber was fangen wir an, wenn wir auf diese Gespenster und auf Untote stoßen, Clint? Du sagtest, deine Kugeln hätten diesen Zumbo, oder wie das Ding heißt, nicht beeindruckt?«
»Einen Untoten nennt man einen Zombie, Old Robson. Wir wollen nur feststellen, ob sich Satanta dort aufhält und was er treibt. Kämpfe wollen wir möglichst vermeiden. Falls es doch zum Kampf kommt, müssen wir sehen, wie wir uns unserer Haut wehren.«
» Deine Worte in Gottes Ohr. Ich habe ein geweihtes Kreuz dabei. Es ist zwar nur aus Holz, erfüllt aber hoffentlich seinen Zweck. Dann sind da noch die Signalfackeln in unseren Satteltaschen. Aber ich hoffe doch, dass wir diesen Zombus nicht über den Weg laufen werden.«
Nach einer weiteren halben Meile blieben die Pferde stehen. Die Männer saßen ab und zerrten an den Zügeln. Umsonst. Die Pferde schnaubten. Ihre Augen waren vor Angst verdreht. Pecos Bills Nackenfell hatte sich gesträubt.
Der Wolfshund knurrte böse.
»Verdammte Zossen!«, schimpfte Old Robson. »Euch sollte man dem Schinder verkaufen. Wollt ihr wohl vom Fleck? Hüh, hüha, hüh!«
Plötzlich ertönte hinter dem Wald ein schauriges Heulen. Das war zuviel. Zu Tode erschreckt, rissen die Pferde sich los und preschten davon, als ob ihnen der Teufel im Nacken säße.
Ihr Hufschlag verhallte, ein letztes erschrecktes Wiehern, dann waren sie in der Bergwildnis verschwunden.
»Teufel, Teufel!«, knurrte Old Robson.
Clint fluchte.
»Im Gepäck war auch das Funkgerät«, bekannte, er. »Jetzt können wir nicht mal Nachricht geben und haben nur noch das, was wir auf dem Leib tragen.«
Old Robson hatte aus alter Gewohnheit beim Absitzen seine Winchester aus dem Scabbard gezogen. Clint besaß nur seine Pistole. Auch die Signalfackeln waren fort.
»Jetzt müssen wir zu Fuß gehen«, sagte Clint.
Er fügte ein sehr unschönes Wort hinzu. Sie marschierten los, übers kahle Gelände und quer durch den Wald. Der Wolfshund presste sich eng an Old Robson, der seine Winchester schussbereit hielt. Im Wald war es fast dunkel. Kein Vogel sang. Kein Lüftchen regte sich.
»Und das um diese Tageszeit«, sagte der Trapper. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Warte mal, Clint, ich haue für alle Fälle ein paar Äste ab. Die können wir als Fackeln benutzen.«
Mit dem Bowiemesser hackte der Trapper harzreiche Kiefernäste ab und befreite sie von den Zweigen. Er und Clint nahmen je zwei. Als sie weitergingen, war es, als ob sich ihnen der Wald entgegenstellte und Äste und Ranken sie hinderten. Mehrmals musste Old Robson mit dem Bowiemesser dreinschlagen.
Er fluchte. Es ging bergauf und die Bergflanke entlang. Pecos Bill hatte den Fang entblößt. Er knurrte die Schatten unter den Bäumen an. Endlich senkte sich der Boden wieder, und die Bäume wuchsen spärlicher. Die Sonne war nur als ein fahlroter Ball zu erkennen. Sie schien wie durch eine dichte Rauchschicht.
Dem Deputy und dem Trapper lief der kalte Schweiß herunter. Etwas fiel herunter und raschelte. Old Robson zuckte zusammen. Clint ging vor und deutete auf einen dürren Ast, der von selbst vom Baum gefallen war.
»Herrgott«, sagte der Trapper, »ich glaubte schon, das sei ein Zimbo.« 
»Zombie.« 
»Mir egal, wie die Kerle heißen, Hauptsache, wir begegnen keinem.«
Dann erreichten sie den Waldrand und könnten das Tal überblicken. Ein Indianerdorf lag vor ihnen. Ein hoher Totempfahl mit einer unbeschreiblich hässlichen Kreatur darauf stand in seiner Mitte. Um eine kahle Fichte, deren Äste abgehackt worden waren und deren Stamm man rot und schwarz bemalt hatte, tanzten Indianer in bestickten Hemden. Ein Feuer loderte bei der Fichte. Dumpf dröhnten die Trommeln. Monotoner Gesang schallte herüber. 
»Sieh mal, dort! Wie grässlich!« 
Old Robson deutete auf den in den Berghang eingemeißelten. Totenschädel. Im Dämmerlicht glühten seine Augen und sein Rachen. Leuchtende Dämpfe schwebten von dem Totenkopf weg ins Tal. Und aus dem Innern des Berges grollte es.
»Das war mal ein schönes, sonniges Tal«, sagte Old Robson. »Ich bin mehrmals hier gewesen. Das muss Satantas Werk sein. Siehst du den großen, abseits stehenden Tipi, Clint? Das ist Satantas Zelt, ich erkenne es an den Malereien. Zwei knöcherne Büffelschädel sind davor auf Stangen gesteckt.«
Clint bewunderte die scharfen Augen des Alten. Old Robson atmete auf.
»Jetzt wissen wir Bescheid, Junge. Komm, wir hauen ab.«
»Ich werde mich ans Zelt des Medizinmannes heranschleichen und einen Blick hineinwerfen«, sagte Clint. »Vielleicht erfahre ich etwas.«
»Bist du verrückt? Das ist dein Tod. Lass uns verschwinden, solange wir es noch können. Schnell, oder meinst du, ich will den Zombiestern in die Hände fallen?«
Clint berichtigte Old Robson nicht mehr. Er sagte ihm, er könne gehen, wenn er das wolle, ließ seinen Stetson bei Old Robson zurück und lief geduckt los. Als er nahe am Dorf war, ließ er sich auf alle Viere nieder. Old Robson blieb beim Waldrand.
Die fahlrote Sonne sank. Jetzt weiß ich, was es heißt Blut zu schwitzen, überlegte sich Old Robson.
Er flüsterte seinem Wolfshund zu:
»Wenn uns nur die Zambris nicht erwischen, Pecos Bill. Lieber will ich mit einem Grizzly kämpfen.« Er spähte nach Clint aus, aber der Deputy verbarg sich zu gut.
 
 
 
Der US-Highway Nr. 385 führte durch den Custer State Park mit seinen Sehenswürdigkeiten. Durch die wildromantische Landschaft rollte ein Greyhound-Bus mit einer Reisegesellschaft. Der Reiseleiter erläuterte die Landschaft.
Zu den Zuhörern gehörte auch die Familie Ferguson aus Chicago. John Ferguson, Abteilungsleiter in einem Kaufhaus, 35 Jahre alt, seine Frau Myra, 29, der siebenjährige Bill und die fünfjährige Jeannie. Die Kinder, rothaarig und sommersprossig wie der Vater, quengelten schon eine ganze Weile.
»Wann sind wir endlich beim Indianerdenkmal?«, fragte Bill zum x-ten Mal. »Ist es wirklich so groß wie ein Berg? Bei den Höhlen hast du auch gesagt, da pfeift es ganz toll, und dann haben wir keinen Piepser gehört.«
Im Wind Cave Canyon gab es weitverzweigte Höhlen, in denen Luftströmungen Töne erzeugten. Allerdings funktionierte die Naturorgel nur, wenn der Wind wehte. Gerade an diesem Tag war es windstill gewesen.
»Ich kann nichts dafür, dass sich kein Lüftchen geregt hat«, sagte der genervte Vater. »Das Denkmal des Siouxhäuptlings Crazy Horse wurde in jahrzehntelanger Arbeit aus dem Thunderhead Mountain herausgemeißelt. Moment mal, da ist es schon.«
Links von der Landstraße erhob sich das Reiterdenkmal aus rotem Fels. Crazy Horse ragte fast bis zum Himmel auf. Der Bus näherte sich den Parkplätzen am Fuß des Denkmalsberges. Zunächst glaubte Ferguson, die Klimaanlage des Busses sei defekt, als er ein hohles Sausen und Brausen hurte.
»Ooohhh!«, rief Bill, der aus dem Fenster schaute, und deutete mit dem Finger auf das Denkmal. »Das ist wirklich riesengroß. Aber warum wird es plötzlich so dunkel?«
Binnen Sekunden wurde es düster. Man konnte die Umgebung nicht mehr erkennen, nur noch das Denkmal, das ein grünliches Licht umstrahlte.
Der Busfahrer hielt an. Der Reiseleiter wandte sich übers Mikrophon an die Fahrgäste.
»Die Dunkelheit muss auf ein Naturphänomen zurückzuführen sein«, sagte er verdattert. »Eine ... äh, unvorhergesehene Sonnenfinsternis oder so etwas Ähnliches.«
»Reden Sie keinen Blödsinn«, sagte eine strenge Stimme weiter vorn. »Eine Sonnenfinsternis lässt sich genau berechnen. Das kann nie und nimmer sein.«
Schauriges Heulen ertönte ganz nahe beim Bus. Die Insassen schrien erschreckt durcheinander. Die kleine Jeannie weinte vor Angst, hielt ihre Puppe fest und kletterte auf den Schoß ihrer Mutter. Bill wollte sich mutig zeigen, doch es gelang ihm nicht recht. John Ferguson blickte umher.
»Ruhe, Herrschaften, Ruhe!«, rief der Reiseleiter. »Wir fahren im Schritttempo weiter. Ich bin überzeugt davon, dass es für alles eine Erklärung gibt. Bleiben Sie ruhig sitzen, es besteht überhaupt kein Grund zur Panik. Wer sollte uns etwas anhaben wollen? Die Zeit der Indianerüberfälle ist längst vorbei, hahaha.«
Langsam rollte der Bus an. Da schrie Bill auf.
»Papa, Mama, seht nur - da! Durch die Luft reiten Skelette!«
Jetzt sahen es auch John und Myra - und die anderen. Im Bus brach das Chaos aus. Frauen schrien wie am Spieß. Männer brüllten. Der Busfahrer stoppte. Hinter dem riesigen Reiterstandbild waren vier blutrote Skelette auf beinernen Pferden erschienen. Die federgeschmückten Reiter schwenkten Lanzen und Pfeil und Bögen.
Wie der Wind brausten sie näher. Schon zischten die ersten Pfeile durch die Luft.
»Duckt euch oder werft euch flach zu Boden!«, rief der Reiseleiter, der in dem Durcheinander über sich selbst hinauswuchs. Er bewahrte die Nerven. »Toby, los, fahr weiter! Im Schritttempo und stur geradeaus! Wird's bald?«
Er stieß den geschockt dasitzenden Fahrer derb mit der Faust an. Der erwachte aus seiner Erstarrung. Die Dämmerung fraß das Scheinwerferlicht des Busses förmlich auf. Man konnte nicht mehr als drei bis vier Yards weit auf der Straße sehen.
John Ferguson drückte seine Kinder zu Boden und forderte seine Frau auf, sich über sie zu legen. Myra schützte Bill und Jeannie mit ihrem Körper. Ferguson duckte sich zwischen die Sitze. Bis auf Wimmern und vereinzelte Entsetzenslaute war es still geworden im Bus. Die Fahrgäste kauerten in Deckung, so gut es möglich war.
Mit verbissenem Gesicht steuerte der Fahrer geradeaus. Schon steckten mehrere Pfeile in der Buskarosserie. Mit dumpfem Laut schlugen immer wieder welche ein oder zischten durch die Fenster. Noch war niemand verletzt worden. Drei Geisterreiter galoppierten neben dem Bus auf dem Boden oder knapp darüber.
Der vierte näherte sich aus der Luft. Hufgetrappel erscholl, und schrille Kriegsschreie waren zu hören. Ein Tomahawk zerschlug eine Fensterscheibe. Nur anderthalb Armlängen entfernt sah Ferguson den roten Totenschädel mit den schwarzen Augenhöhlen. Funken irrlichterten darin.
Ferguson duckte sich, und eine von Flammen umzüngelte Lanze stieß knapp über seinen Kopf weg. Dann war der Geisterreiter vorüber. Fergusons Zähne klapperten, derart schlotterte er. Die Haare am Hinterkopf standen ihm buchstäblich zu Berg.
So etwas durfte es nicht geben, es widersprach allen Naturgesetzen. Aber es war blutige Realität.
Der aus der Luft kommende Reiter war Satanta. Der Medizinmann streckte die Lanze aus. Feuerbündel schossen heraus. Ein großes Stück von der Seitenwand des Busses löste sich auf. Es verschwand wie weggezaubert, ohne Hitzeentwicklung und ohne Krach, war einfach fort.
John Ferguson hatte die große Lücke genau vor sich. Sekunden später traf ein Pfeil den Busfahrer und verletzte ihn schwer. Der Mann sank vom Sitz, und der Bus wäre in den Graben gefahren, aber der Reiseleiter sprang aus seiner kauernden Haltung auf und setzte sich, ungeachtet der Gefahr, hinter das Steuer.
Er lenkte den Greyhound wieder auf die Fahrbahn. Ferguson erblickte zwei Skelettreiter vor sich. Schon glaubte er, sie wollten ihn greifen. Aber sie wendeten sich der Sitzreihe vor ihm zu.
Eine ältere Frau lag zwischen den Sitzen, das Gesicht gegen den Boden gepresst. Rote Knochenhände streckten sich nach ihr aus. Und die Skelettreiter zogen sie vom Pferd aus aus dem Bus, während die Fahrgäste jammerten, schrien oder beteten. Die Frau hatte vor Schreck ihre Stimme verloren. Sie gab keinen Laut von sich, aber sie klammerte sich verzweifelt am Sitz fest.
Vergebens, die Geisterreiter waren viel stärker als sie. Niemals, und wenn er hundert Jahre alt wurde, würde Ferguson ihren Gesichtsausdruck und den Blick vergessen. Todesangst und das nackte Grauen standen darin. Unterdessen stießen die beiden anderen Knochenreiter mit ihren Lanzen in den Bus.
Die flammenden Spitzen durchbohrten Glas und Metall glatt. Fahrgäste kreischten. Doch keiner wurde verletzt, die roten Skelette erschreckten die Weißen lediglich mit teuflischer Freude. Der Reiseleiter biß die Zähne zusammen und trat aufs Gas. Die Straße verlief gerade, soweit er es wusste.
Ob er gut sah oder nicht, er musste es wagen. Er musste weg von dem Horror und seine Reisenden vor dem Höllenspuk in Sicherheit bringen.
Ferguson sprang vor und packte das Bein der Frau, die aus dem Bus gezogen wurde. Er wollte sie festhalten.
»Daddy, Pass auf!«, schrie sein Sohn.
Im letzten Moment riss Ferguson, der aufschaute, den Kopf zur Seite. Der Tomahawk verfehlte ihn knapp, bohrte sich auf der anderen Seite des Mittelgangs in die Schmalseite einer Sitzlehne und blieb darin stecken. Das Skelett, das ihn geworfen hatte, heulte vor Wut auf.
Ferguson ließ die Frau los und wich zurück, als es die Lanze hob. Der Knochenreiter stieß nicht zu. Er lenkte sein Pferd vom Bus weg, der mit aufdröhnendem Motor beschleunigte und durch die Dämmerung jagte. Die zwei Skelette hatten die Frau endgültig aus dem Bus gerissen; der eine Knochenreiter legte sie vor sich über die beinerne Mähre.
Satanta ließ sein Knochenpferd in der Luft tanzen.
»Hütet euch, Weiße!«, rief er mit gewaltiger Stimme. »Der Donnervogel wird euch von der Erde vertilgen!«
Die Leute im Bus verstanden ihn, obwohl sie nicht hätten sagen können, in welcher Sprache der dämonische Reiter redete. Die Knochenreiter galoppierten mit ihrem Opfer durch die
Lüfte davon. Die letzten Kriegsschreie verwehten. Auf dem Highway 385 fuhr der mit Pfeilen gespickte, beschädigte Bus. Die Dämmerung wich, hell strahlte die Sonne wieder. Die Geisterreiter verschwanden über dem Crazy-Horse-Denkmal von einer Sekunde zur anderen in der Luft wie durch ein unsichtbares Tor. Der Spuk war vorbei. Vorerst.
 
 
 
Clint war ein Mann ohne Nerven. Er robbte durchs Dorf, einen Steinwurf an den Geistertänzern vorbei, zum Zelt des Medizinmannes. Zunächst blieb er hinter dem Tipi liegen, das mit, Symbolen des Donnervogels und Szenen aus der Nachtwelt bemalt war. Er hörte keinen Laut in dem Zelt.
Daraufhin schnitt er mit dem Messer ein kleines Loch in die Rückwand und spähte hindurch. Schwacher, düsterer Schein erhellte das Tipi. Er umstrahlte einen Totenschädel, der, kleiner als eine Faust, freischwebend in der Luft hing. Dieser Totenschädel war schwarz, und er schwebte vor einem kleinen Altar, auf dem ein hässlicher Vogel hockte.
Rabenschwarz und rot, nicht viel größer als der Totenschädel. Der Vogel hielt sich mit seinen Klauen auf einer Kugel. Sein Schwanz war gezackt, sein Kopf ähnelte dem eines Drachen.
Rötlicher Dampf umwaberte ihn, und seine Augen glühten auf, als Clint ihn anblickte. Er gab ein hässliches Krächzen von sich. Von den Zeichnungen auf der Zeltwand wusste Clint, dass es sich bei dem Biest um einen winzigen Donnervogel handelte. Und er lebte, denn er schlug mit den Flügeln und krächzte abermals.
Der Totenkopf drehte sich in der Luft. Glühende Augen starrten den Deputy an. Außer den beiden kleinen Horrorwesen hielt sich niemand in dem Tipi auf. Clint sah undeutlich Waffen und allerlei Geräte. Getrocknete Kräuter hingen an Gestellen.
Der Totenkopf schwebte auf Clint zu.
»Goddam«, fluchte der Deputy und zog sich vom Tipi zurück.
Die Zeltwand begann zu rauchen. Der Totenschädel schwebte hindurch. Clint schlug nach ihm. Das Horrording umkreiste ihn, funkelte ihn mit seinen Glutaugen an und kreischte und zischte. Clint hörte Stimmen. Männer eilten herbei, und Gestalten, die sich ungelenk bewegten.
Der Totenschädel gab Alarm. Krieger und Zombies kamen. Clint war entdeckt. Er schrie auf, als sich der Totenschädel in seine linke Hand verbiss. Das kleine Ding hatte Zähne wie stählerne Nadeln. Sie mussten auch noch vergiftet sein, denn wie Feuer rann es durch Clints Adern.
Vergebens versuchte er, den Totenkopf wegzureißen. Dann zog er die Pistole, entsicherte und hielt die Mündung gegen den Totenschädel. Der Schuss krachte. Der Schädel wurde weggefegt, ob er zerplatzte, konnte Clint nicht feststellen.
Aber die Wucht des Schusses warf den Totenkopf weit, weit fort. Ein Stück Fleisch von Clints Hand ging mit. Die Wunde blutete heftig. Der Deputy hatte keine Zeit, sie zu verbinden, denn schon waren die ersten Zombies und zwei, drei Krieger da.
»Black Eagle!«, schrie Clint entsetzt, als er den vordersten Zombie erkannte.
Der untote Teton-Häuptling ging mit vorgesteckten Händen auf seinen weißen Freund los. Er folgte bedingungslos dem Willen Satantas. Clint vergaß seine Schmerzen. Er duckte sich und wich den Klauen des Zombies aus.
Black Eagle fiel über Clint. Der Deputy wuchtete dem nächsten Zombie die Rechte ans Kinn. Es war, als ob er gegen Stein schlagen würde. Der Zombie wich kaum einen Zollbreit zurück.
Da Clint wusste, dass es sinnlos war, auf ihn zu schießen, ließ er die Pistole in der geöffneten Halfter stecken. Es war Clints Glück, dass die Zombies sich ungelenk bewegten und relativ langsam waren.
Der Deputy war diesmal nicht so überrascht wie beim Ausbruch des Zombies aus dem Jail in Rapid City. Er rammte den Untoten mit der Schulter. Diesmal brachte er ihn zu Fall. Dann stieß ein bemalter Krieger mit der Lanze nach Clint.
Der lange Deputy versetzte ihm einen Karatekick, der die Rothaut zurückwarf. Clint lief um sein Leben. Er rannte durchs Dorf, und die Sioux und die Zombies jagten und hetzten ihn. Clint ließ eine Blutspur zurück.
Er keuchte. Fast hätten sie ihn erwischt, als eine alte Squaw ihm eine Handvoll Sand und Asche ins Gesicht warf. Clint stürzte hart, war geblendet. Gerade noch rechtzeitig wischte er sich die Augen frei.
Ein Kriegsschrei gellte, und ein halbnackter Sioux hechtete mit vorgestrecktem Messer heran. Clint wälzte sich zur Seite. Die Klinge bohrte sich in den Boden. Der Deputy schlug den Indianer nieder.
Clint sprang auf. Er wollte seine Pistole ziehen, um Warnschüsse abzugeben; seine lebenden Gegner waren durchaus verwundbar. Er griff ins Leere - er hatte die Colt verloren! Clint rannte weiter. Er hörte die Schreie der Verfolger von allen Seiten. Sie kesselten ihn ein. In dichten Reihen kamen sie heran.
Indianer und Zombies. Lanzen, Tomahawks und Messer bedrohten den Deputy. Clint sah sich verloren. Der Totenschädel am Berghang grollte, und kurze Feuerstrahlen zischten aus seinem Rachen und den Augen.
Da krachten Schüsse hinter den Indianern und Untoten. Old Robson hatte sich näher herangepirscht und griff in das Geschehen ein. Er feuerte über die Köpfe der Rothäute hinweg.
Selbst die Zombies hielten inne, von dem Gegner in ihrem Rücken irritiert. Clint nutzte seine Chance. Wie ein Wirbelwind fegte er durch die Reihen der Rothäute, und er schlug dabei um sich, wie er es bei seiner Rangerausbildung gelernt hatte. Mehrere Sioux fielen um wie die Kegel.
Ein Tritt warf einen Zombie zurück. Pecos Bill, der schwarze Wolfshund, heulte und kläffte am Dorfrand. Clint hatte eine Idee. Die Geistertänzer hielten nicht inne, obwohl das ganze Dorf in Aufruhr war. Sie drehten sich und taumelten um das Feuer bei der kahlen Fichte.
Clint rannte zum Feuer. Da waren fünf Geistertänzer. Völlig in Ekstase und in einem hohen Grad der Erschöpfung, bemerkten sie den Heranstürmenden kaum. Der Deputy schlug vier von den Beinen. Der Fünfte war so erledigt, dass er von selber zu Boden ging, als ein ko-geschlagener Geistertänzer gegen ihn fiel. Er schaffte es nicht mehr, sich zu erheben.
Clint trat das Feuer auseinander. Ein Wutgeheul erhob sich.
Old Robson schoss wieder, vor die Füße der Heranstürmenden, die innehielten.
»Verdammte Zombiester!«, brüllte der Trapper. »Bleibt stehen!«
Clint packte zwei brennende Äste und schwenkte sie. Aufheulend taumelten die Untoten zurück. Sie hatten Angst vor dem Feuer.
Clint konnte das Dorf verlassen. Die Sioux kümmerten sich wie besessen um das Feuer und die niedergeschlagenen Geistertänzer. Aus dem Berg ertönte ein dumpfes Heulen. Der Lichtschein aus Augen und Rachen des Totenschädels flackerte. Es brauste in der Luft, und die. Nebelschlieren im Tat nahmen einen blutfarbenen Schimmer an.
In aller Hast entzündeten die Sioux ein neues Feuer. Sie zogen den Geistertänzern die Hemden aus, andere Krieger streiften sie über. Die Trommeln erschallten wieder, und der Geistertanz, der nie enden durfte, ging weiter. Während dieser Zeit verfolgten nur ein halbes Dutzend Zombies den Deputy, den Trapper und seinen Wolfshund.
Old Robson erwartete ihn am Waldrand.
»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst wegbleiben?«, schimpfte er. »Dass ihr jungen Spunde immer alles besser wissen müsst! Jetzt haben wir den Salat.«
Er verband Clints Wunde schnell mit einem Fetzen, den er von seinem Hemd riss. Der Hemdstreifen war im Nu durchgeblutet. Clint wickelte einen weiteren darum. Die Blutung würde bald aufhören.
Vielleicht habe ich Glück gehabt, dass es so heftig blutet, dachte der Deputy. Damit werden die Giftstoffe ausgeschwemmt. Er lief mit Old Robson und Pecos Bill durch den finsteren Wald. Hinter sich hörten sie die Zombies.
Old Robson blieb stehen.
»Jetzt wollen, wir mal was versuchen«, sagte er, zog das Holzkreuz unterm Hemd hervor und warf es mitten auf den Pfad, den die Zombies entlangstampften.
Die beiden Männer verbargen sich hinter einem Baum. Old Robson hielt dem Wolfshund die Schnauze zu, damit er nicht knurren oder kläffen konnte.
Die Zombies kamen heran. Ihre Augen hatten zu glühen begonnen. Sie sahen das Kreuz, hielten aber nur einen Moment inne. Der vorderste stieß es mit dem Fuß verächtlich zur Seite.
»Es nutzt nichts«, flüsterte Old Robson. »Los, wir müssen weiter!«
Die Zombies waren durch eine Magie geschaffen, die einem anderen Kulturkreis entstammte. Das christliche Symbol hatte keine Wirkung auf sie. Die beiden Männer und der Hund rannten. Die Zombies blieben hinter ihnen zurück.
Die zwei Flüchtenden verließen das Tal. Jetzt konnten sie wieder freier atmen. Old Robson führte Clint auf einem Bergpfad. Er wollte den Weg nach Deerfield abkürzen. Erschöpft hielt er dann inne.
»Wir haben die Zimbocks abgehängt«, stöhnte Old Robson. »Sobald wir einen geeigneten Platz finden, wollen wir rasten und uns etwas ausruhen. Ich bin völlig erledigt.«
Genau in diesem Moment trat ein Zombie hinter einem Felsblock hervor und versperrte ihnen den Weg. Auch hinter sich hörten sie wieder Geräusche. Ob lebende Krieger oder Untote sie verfolgten, konnten die zwei Weißen im Moment noch nicht feststellen.
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Breit und massig versperrte der Zombie Clint und dem Trapper den Weg. Der Untote hatte die Hände vorgestreckt. Links von ihm klaffte der Abgrund. Ein dumpfes Grollen drang aus der Kehle des Zombies.
»Satanta kehrt bald zurück!«, sagte er mit heiserer, kaum verständlicher Stimme. »Er rufen Donnervogel, der euch fressen!«
»Wir müssen an ihm vorbei«, sagte Clint zu Old Robson. »Steck eine Fackel an.«
Der Trapper entzündete das Feuerzeug. Aber die beiden Männer brauchten die Fackel nicht einzusetzen. Denn Pecos Bill, der die ganze Zeit dumpf geknurrt hatte, schnellte vor.
Der Wolfshund wischte wie ein Schatten durch die Luft und sprang dem Zombie an die Kehle. Der Untote fiel auf den Rücken. Er packte den Hund, der sich immer fester verbiss. Pecos Bill ließ nicht los, und Zombie und Hund rollten über die Kante des Abgrunds.
Kein Laut war mehr von ihnen zu hören. Old Robson brüllte auf.
»Bill! Bill!«
Er rannte vor und beugte sich über den Abgrund. Er schaute mit tränennassen Augen in die dunkle Tiefe, wo dreihundert Yards unter ihm ein Wildbach rauschte. Old Robson schämte sich seiner Tränen nicht. Er hatte Pecos Bill unter einem Wurf von Welpen ausgesucht und großgezogen. Und er hing sehr an dem treuen Hund.
Clint berührte Old Robson an der Schulter.
»Wir müssen weiter. Die ändern Verfolger sind schon fast da. Pecos Bill hat uns den Weg freigeräumt.«
»Der verdammte Zombie!«, stöhnte der Trapper.
Diesmal sprach er das Wort richtig aus.
 
 
 
Kate Donnegan und Shenandoah speisten im Restaurant »Diamond Cave« in Rapid City. Das »Diamond« war eins der besten Restaurants am Platz. Kate hatte die Indianerin eingeladen. Shenandoah trauerte sehr um ihren Vater. Sie glaubte nicht daran, Ihn lebend wiederzusehen.
»Zuerst habe ich meinen Bruder verloren«, sagte sie leise. »Er ist zu Satanta gegangen, der wird ihn nicht
wieder aus seinen Klauen lassen. Und jetzt ist Black Eagle tot.«
»Vielleicht lebt er noch«, wendete Kate ein. »Es gibt keinen Beweis dafür, dass er tot ist.«
»Ich spüre es.«
Shenandoah begann leise zu weinen. Kate legte ihr die Hand auf den Arm. Ihre Anteilnahme rührte das Siouxmädchen. Das Lokal war recht gut besetzt. Leise Musik klang durch die Räume. Immer wieder schaute man zu der Reporterin mit den langen blonden Haaren und Shenandoah hinüber.
Die Männer blickten interessiert, die Damen voll Neid, denn die beiden waren bildhübsch. Kate sprach von Clint Pardee und dem Trapper, die jetzt schon den zweiten Tag in den Bergen unterwegs waren. Damit lenkte sie Shenandoah von ihrer Trauer ab.
»Clint Pardee gefällt dir«, sagte Shenandoah zu der Reporterin. »Liebst du ihn?«
»Er ist ein abscheulicher Mensch! Ein Macho durch und durch und alles andere als ein Kavalier!«
»Du magst ihn sehr, deshalb zeigst du so großes Interesse an ihm.« 
Shenandoah lächelte. Sie beugte sich zu Kate herüber. 
»Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Ich verehre Clint schon lange. Damals war ich noch ein kleines Mädchen, und er lebte mit seinem Vater im Reservat. Clint war ein Wildfang und eine Plage. Aber mir gefiel er. Wir müssen aber keine Konkurrentinnen sein, weil wir den gleichen Mann mögen.«
Kate hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Doch sie schluckte sie hinunter. Denn wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie Shenandoah zustimmen. Der Deputy war ihr keineswegs gleichgültig, gerade weil er sich ganz anders verhielt, als sie es von einem Mann erwartete.
Denn von lammfrommen Verehrern, die sie um den Finger wickeln konnte, hatte Kate Donnegan genug. Sie nahm Shenandoahs Hand.
»Ich bin eine Freundin, Shenandoah. Unsere Freundschaft soll nicht wegen eines Mannes in die Brüche gehen. Vielleicht bin ich Clint gleichgültig.« 
»Du bist keinem Mann gleichgültig, Kate. Wir werden sehen. Hoffentlich kehren Clint und Old Robson heil und gesund aus den Bergen zurück.«
Ein gutgekleideter, größer Mann blieb vor dem Tisch der beiden jungen Frauen stehen und verbeugte sich knapp.
»Ich heiße Mike Morgan, mir gehört die Orchard-Mine. Sie gestatten, dass ich bei ihnen Platz nehme? Darf ich sie beide zu einem Drink einladen?«
Ohne eine Einwilligung abzuwarten, setzte Morgan sich zu ihnen. Er genoß in Rapid City und Umgebung den Ruf eines Frauenhelden. Er grinste Kate an und verschlang Shenandoah, die den Blick niederschlug, beinahe mit den Augen.
»Wir sollten uns näher kennenlernen«, schlug er Kate vor. »Ich kenne ein nettes Tanzlokal in der Nähe.«
»Dann lassen Sie sich nicht aufhalten und gehen Sie hin, Mr. Morgan«, antwortete Kate. »Sie sind bestimmt der Traum jeder Bardame.« 
»Wie meinen Sie das?« 
»Dass wir Sie nicht eingeladen haben und auf Ihre Gesellschaft und Ihre Drinks keinen Wert legen. Auf diese Weise können Sie in einer drittklassigen Bar Bekanntschaften schließen. Verlassen Sie bitte unseren Tisch!«
Morgan schaute erst erstaunt und dann wütend.
»Wie reden Sie denn mit mir? Ich bin Minenbesitzer und...«
»...ein Flegel! Ober!« 
Kate schnippte mit den Fingern. Shenandoah beneidete Kate um ihre selbstsichere Art. Sie hätte nie so mit Morgan umspringen können - sie war allerdings auch eine Indianerin. Der Ober eilte herbei. 
Kate erklärte: »Der Mann hier belästigt uns. Entfernen Sie ihn bitte oder rufen Sie den Geschäftsführer, damit er das erledigt. Ich dachte, Sie hätten hier ein First-class-Restaurant, in das man auch als Frau gehen kann, ohne behelligt zu werden?«
Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Morgan zog mit roten Ohren ab, zahlte rasch und verließ das Lokal. Auch Kate und Shenandoah gingen bald. Sie kicherten.
»Sein Gesicht war unbezahlbar«, sagte das Siouxmädchen. »Ich kenne Mike Morgan, allerdings nicht näher. Er hält sich für unwiderstehlich.«
Die Dunkelheit war schon hereingebrochen. Die beiden Frauen gingen noch etwas durch die frische Luft. Auf dem Weg zu ihrem Hotel kamen sie an einer dunklen Gasse vorbei. 
Da zischte eine Stimme: »Ssssttt, Shenandoah! Ich bin hier! Colorow!«
Das Siouxmädchen zuckte zusammen. Eine dunkle Gestalt stand in der Gasse, mit dem Rücken gegen die Hausmauer gepresst. Sonst war niemand in der Nähe. Nach kurzem Zögern betraten Shenandoah und Kate die Gasse. Shenandoah fasste ihren Bruder an den Armen.
»Colorow, wie kommst du hierher? Ist etwas passiert? Weißt du schon, dass Black Eagle verschwunden ist?«
»Natürlich, die Geisterreiter haben ihn geholt. Deshalb bin ich geflohen. Dass sie meinen Vater in einen Zombie verwandelten, war zuviel.« 
Shenandoah stöhnte auf. 
»Black Eagle ist ein Untoter? Wie entsetzlich!«
»Es ist noch mehr Entsetzliches passiert, und weiteres steht bevor. Ihr müsst mir helfen. Ich verstecke mich außerhalb der Stadt in einer alten Farmscheune. Ich brauche Waffen, um die Geisterreiter abwehren zu können, wenn sie mich finden. Das kann nicht mehr allzu lange dauern.«
Colorow zog Shenandoah und Kate tiefer in die Gasse hinein. In dem Lichtschein, der aus einem Hinterhoffenster fiel, zeigte er ihnen seinen Rücken.
»So haben sie mich zugerichtet, als ich gegen Satantas dämonischen Terror aufbegehrte. Ich sollte dem Donnervogel geopfert werden.«
Zombies und reitende Skelette, dachte Kate. Wo bin ich da nur hineingeraten?
Laut fragte sie: »Was können wir für dich tun, Colorow, und was brauchst du?«
Shenandoah erklärte ihrem Bruder, wer Kate war.
»Du kannst ihr vertrauen«, sagte sie. »Kennst du ein Mittel, um diese Dämonen zu bekämpfen?«
Colorow blickte sich um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschen konnte.
Dann flüsterte er: »Ihr maßt mir Silber bringen. Ich kenne die Beschwörungen, die nötig sind, um es zu weihen, damit es zu einer vernichtenden Waffe gegen die Knochenreiter und Untoten wird. Seid genau um Mittemacht bei der Scheune. Sprecht zu niemandem darüber und kommt allein, denn Satanta hat überall seine Spione. Seine Macht ist ungeheuer. Ihr müsst mir bei der Beschwörung helfen. Dann können wir dem Schrecken ein Ende setzen.«
Kate fragte nach Clint Pardee und Old Robson. Colorow wusste nichts von ihnen. Er wollte weg. Aber Shenandoah hielt ihn noch einen Moment zurück. Sie umarmte ihn.
»Colorow, ich bin so glücklich, dass du dich von Satanta abwendest. Jetzt bist du wirklich wieder mein Bruder.«
Colorow stöhnte auf. Es war nicht nur wegen seines zerpeitschten Rückens. Die Nacht verschluckte ihn, und die beiden Frauen gingen zu ihrem Hotel. Sie waren fest entschlossen, Colorow das Gewünschte zu bringen. An eine Falle dachten sie nicht.
 
 
 
Die Scheune stand anderthalb Meilen von Rapid City entfernt in einer Abzweigung des Box Eider Canyons. Kate und Shenandoah mussten sich beeilen, um rechtzeitig dort zu sein. Nur ein Pfad führte in die Schlucht, die das Mondlicht geisterhaft erleuchtete. Die Büsche und Bäume wirkten im Mondlicht schwarz und bizarr.
In der Ferne heulten Kojoten. Leichter Wind hatte sich erhoben. Die Reporterin und das Siouxmädchen hatten sich umgezogen; sie trugen Hosen und leichte Reitjacken. Denn sie saßen zu Pferd. Die Pferde hatten sie aus einem Mietstall.
In der Tasche, die an Kates Sattel' knöpf hing, klirrte das Silber. Es handelte sich um ein Paar silberne Sporen, die Clint Pardee beim Rodeo gewonnen hatte, mehrere silberne Bestecke und einen silbernen Stielkamm. Letzteren hatte Kate beigesteuert; es handelte sich um das Geschenk eines Verehrers.
Um das übrige Silber zu erhalten, hatten Kate und Shenandoah einige Überredungskunst aufbieten müssen. Sie zügelten ein Stück vor der Scheune die Pferde. Niemand war dort zu sehen.
»Das Kojotengeheul gefällt mir nicht«, sagte Shenandoah. »Es hört sich schaurig und unnatürlich an.«
Kate fand das Geheul ebenfalls unheimlich, konnte aber nicht feststellen, ob es normal klang. Shenandoah saß im Sattel, als ob sie mit dem Pferd verwachsen sei. Auch Kate war eine gute Reiterin.
Dann erschien Colorow vor der Scheune und winkte den beiden Reiterinnen zu. Sie trabten zu ihm hinüber. Das Gesicht des jungen Sioux war sehr ernst.
»Habt ihr das Silber mitgebracht?« Kate gab ihm die Tasche. Er öffnete sie, die Frauen stiegen ab und banden ihre Pferde an einem Gatter an. Die Scheune war alt und verwittert. Sie wurde nicht mehr benutzt.
»Was willst du jetzt anfangen, Colorow?«, fragte Shenandoah. »Wie, können wir dir helfen?«
Colorow antwortete nicht. Er blickte über Shenandoahs Schulter. Das Siouxmädchen schaute zurück und schrie auf. Die Schlucht, an deren Ende die Scheune stand, führte in mehreren Windungen zum Hauptcanyon. Und vor der letzten Biegung hielt ein Skelettreiter mit flammender Lanze. Rot leuchteten seine Knochen. Eine fahle Aura umflimmerte das schwarze Skelettpferd.
Er gab keinen Laut von sich. Totenstille herrschte. Auch Kate erblickte den Schrecklichen. Sie wendete sich um und erkannte die furchtbare Qual in Colorows Gesicht.
Der junge Sioux sprach gutes Englisch. 
Er verstand jedes Wort, als Kate sagte: »Du hast uns verraten, Colorow! Du willst uns an Satanta und seine Geisterreiter ausliefern!«
Es toste und brauste in den Lüften. Zwei weitere Skelettreiter sprengten aus verschiedenen Richtungen herbei. Sie ritten durch die Luft und senkten sich auf den Boden der Schlucht nieder, zu der Gruppe vor der Scheune hin. Shenandoah flüchtete in die Scheune. Auch das Skelett, das vor der letzten Biegung gehalten hatte, trabte heran. Kate raffte die Tasche mit dem Silberzeug auf und folgte Shenandoah.
Colorow rief verzweifelt: »Ich musste es tun, ich wollte nicht! Ihr begreift nicht, wie schrecklich Satanta ist und wie groß seine Macht! Ich konnte nicht anders!«
Shenandoah und Kate warfen das morsche Scheunentor zu. Aber schon brausten die schrecklichen Reiter wie Boten der Apokalypse heran. Der vorderste, ein riesiges Skelett, saß ab. Die anderen Knochenreiter zügelten ihre beinernen Mähren.
Der riesige Knochenmann verwandelte sich. Sekunden später stand Standing Bear in seiner menschlichen Gestalt da, nur mit hirschledernen Hosen bekleidet, den Tomahawk im Gürtel, mit einer Adlerfeder im Haarschopf und einer Kette von Bärenkrallen und -zähnen um den Hals. Er hämmerte gegen das Tor und begehrte Einlass.
»Macht auf, ihr Täubchen!«, rief er in der Siouxsprache. »Wir wollen euch zu Standing Bear bringen! Die weiße Frau mit dem Sonnenhaar soll der Donnervogel verschlingen, und du, Shenandoah, wirst eine Untote wie dein Vater!«
Er lachte dröhnend. Shenandoah übersetzte Kate seine Worte. Durch eine Ritze im Scheunentor sahen sie Standing Bear und die Knochenreiter, im Hintergrund Colorow, der die Reitpferde Kates und Shenandoahs zur Seite führte. Er hielt die Tiere, die vor Furcht an allen Gliedern zitterten, am Zügel.
Kate nahm die silbernen Sporen aus der Ledertasche und drückte Shenandoah ein silbernes Tafelmesser in die Hand.
»Da. Wenn er hereinkommt, greifen wir ihn an. Vielleicht nutzt das Silber etwas.«
Es war eine verzweifelte Hoffnung. Standing Bear lachte wieder. Der Hüne trat gegen das Scheunentor. Der Riegel zerbrach, und es flog auf. Es war, als ob ein Panzer gegen das Tor gefahren sei. Standing Bear kam herein. Seine Augen glühten rot, und schwefliger Dampf stieg aus seinem Mund.
»Kommt, meine Hübschen! Eure Pferde warten!«
Er meinte die Skelettrösser. Die Pferde, auf denen Kate und Shenandoah hergeritten waren, band Colorow ein Stück entfernt an einen Baum. Die Pferde verhielten sich völlig still. Colorow litt innerlich schreckliche Qualen. Er liebte seine Schwester, aber die Angst vor dem, was Satanta ihm zufügen konnte, war schlimmer.
Der Medizinmann war diesmal nicht selbst mit von der Partie.
Standing Bear streckte die Hand nach Kate aus. Ein teuflisches Grinsen verzerrte sein Gesicht. Shenandoah wimmerte vor Entsetzen.
Kate handelte. Sie zog dem zwei Meter großen Sioux einen Silbersporn quer durchs Gesicht. Eine klaffende Wunde entstand. Doch Standing Bear gab keinen Laut von sich. Er packte Kate und hielt sie fest. Die Wunde in seinem Gesicht schloss sich zusehends.
»Damit kannst du mich nicht verletzen«, dröhnte der Dämon. »Dieses Spielzeug ist nutzlos. Habt ihr gedacht, wir würden euch eine echte Waffe gegen uns in die Hand geben?«
Kate sträubte sich. Aber der Dämon nahm ihr die zwei Silbersporen ab, als ob sie ein kleines Kind sei, und warf Kate über die Schulter. Als er sich abwendete, um sie hinauszutragen, sprang Shenandoah vor.
Mit dem Ruf: »Manitou!«, stieß sie dem Dämon das silberne Messer in den Rücken. 
Standing Bear zuckte zusammen, mehr wegen des Zurufs als wegen des Messerstichs. Er drehte sich um. Ein Schlag mit dem Handrücken fegte Shenandoah in die Ecke.
»Packt sie!«, befahl Standing Bear den Knochenreitern.
Er pfiff sein Skelettpferd herbei. Die Knochenreiter näherten sich der zitternden Shenandoah. Kate trommelte gegen Standing Bears Rücken, in dem noch das Messer steckte wie festgewachsen. Es bereitete dem Dämon keinerlei Beschwerden.
Standing Bears Haut war so heiß, als ob er Fieber hätte. Er wollte gerade aufsitzen, da ertönte ein wilder Schrei. Colorow eilte herbei; das Gute in ihm hatte den Sieg davongetragen. Er riss Standing Bears Lanze aus dem Boden. Damit bedrohte er den riesigen Dämon.
»Lass sie los, Ungeheuer! Lasst sie und meine Schwester gehen! Ihr dürft ihnen kein Haar krümmen, eher sterbe ich! Da!«
Und er stieß mit aller Kraft zu. Standing Bear wich viel schneller aus, als man ihm zugetraut hätte. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass die grünflammende Lanzenspitze seine Brust über dem Herzen berührte und aufriss. Der Schrei des Dämons ließ die Berge erzittern.
Schwarzes Blut strömte aus seiner Wunde. Er ließ Kate fallen, die zunächst schreckgelähmt liegenblieb, und wich vor Colorow zurück. Der junge Sioux stieß den Kriegsschrei der Teton aus.
»Rache für Black Eagle!«, rief er dann. »Zur Nachtwelt mit euch Dämonen! Manitou strafe euch!«
Standing Bear sprang auf sein Knochenpferd und hob den Tomahawk. Die beiden Skelettreiter, die Shenandoah zwischen sich hielten, warteten ab und beobachteten den Kampf. Kate kroch auf allen Vieren davon.
Dann stand sie auf und band ein Reitpferd los. Niemand beachtete sie. Auch Shenandoah hatte nur Augen für den Kampf zwischen ihrem Bruder und dem riesigen Skelett. Denn Standing Bear hatte sich wieder verwandelt. Als Knochenmann war er weniger verletzbar.
Colorow wehrte ihn geschickt ab. Das rote Skelett musste seine ganze Reitkunst aufbieten, um der flammenden Lanze zu entgehen. Dass die Dämonenwaffe gegen den Knochenmann wirkte, daran gab es keinen Zweifel. Immer wieder griff Standing Bear den jungen Sioux an.
Colorow wankte. Das Blut rann ihm aus mehreren Wunden. Kate überlegte verzweifelt, was sie tun sollte. In den Kampf einzugreifen, war sinnlos, sie besaß keine Waffe. Es war ihr auch nicht möglich, Shenandoah zu befreien.
Kate konnte selber zu fliehen und Hilfe herbeizuholen versuchen. Sie führte das Pferd weg. Von der Biegung der Schlucht schaute sie noch einmal zurück. Gerade sauste Standing Bears Tomahawk nieder wie ein flammender Blitz. Colorow brach tot zusammen.
Shenandoah schrie auf. Das riesige Skelett heulte seinen Triumph hinaus. Es schwenkte den Skalp des Getöteten.
»Haltet sie gut fest«, grollte Standing Bear den zwei Knochenreitern zu. »Ich nehme Colorows Leiche aufs Pferd. Auch er wird ein Untoter, dann ist die ganze Familie vereint.«
Kate schüttelte sich vor Grauen. Sie stieg in den Sattel und preschte los. Hinter sich hörte sie noch, einmal Standing Bears Stimme. Obwohl sie den Wortlaut nicht verstand, wusste sie, dass er nach ihr fragte. Sie brauchte das Pferd nicht anzutreiben. 
Es rannte von selbst, so schnell es konnte, von Panik getrieben. Dann brauste es in den Lüften. Hoch oben, ein ganzes Stück hinter sich, sah Kate zwei Skelettreiter. Sie wusste, dass sie ihnen auf einem normalen Pferd nicht entfliehen konnte.
Ihre einzige Hoffnung war, dass die Skelettreiter sie am Grund der dunklen Schlucht noch nicht zu sehen vermochten. Mit aller Kraft zügelte sie das Pferd, das den Kopf hochwarf und aufwieherte, saß ab und jagte es mit einem Schlag auf die Kruppe davon.
Das Pferd galoppierte in die Nacht. Kate schaute sich um. Die Knochenreiter näherten sich; sie brauchte ein Versteck. Sie kletterte den Hang hinauf, rutschte ab, riß sich Hände und Knie auf und versuchte es wieder. Dann bemerkte sie eine dunkle Öffnung.
Es war eine Höhle. Kate kroch hinein. Die Luft drinnen roch dumpf und muffig. Der Schrecken, den sie hinter sich hatte, war zuviel für Kate. Ihr schwanden die Sinne. Ohnmächtig blieb sie in der Höhle liegen. Draußen ritten die Skelette in der Luft vorbei. Vergebens hielten sie nach der blonden Reporterin Ausschau.
Da Kate keine Bewusstseinsimpulse ausstrählte, konnten sie sie nicht wahrnehmen. Nach einer Weile kehrten sie um und folgten dem Skelett, das Shenandoah zu dem verfluchten Tal entführte.
 
 
 
»Die Zumbries haben wir abgeschüttelt«, sagte Old Robson. »Aber es hat mich meinen treuen Hund gekostet. Das werde ich den Unholden nicht vergessen.«
Er wischte sich über die Augen. Clint und der Trapper Waren die ganze Nacht durchmarschiert, vom Grauen getrieben, und hatten im ersten Tageslicht den kleinen Ort Deerfield erreicht. Jetzt saßen sie in einem Gasthaus und ließen sich ein kräftiges Frühstück munden. Clint gähnte. Er schenkte sich eine weitere Tasse schwarzen Kaffee ein.
»Wir fahren gleich nach Rapid City«, sagte er. »Vorher will ich bei Sheriff Ames anrufen.«
Er ging im Nebenzimmer ans Telefon. Kurz darauf kehrte er schreckensbleich zurück.
»Shenandoah und Kate Donnegan sind verschwunden«, flüsterte er Old Robson zu, denn es waren weitere Frühstücksgäste anwesend. »Außerdem wurde gestern ein Greyhound-Bus von den reitenden Skeletten angegriffen und beschädigt. Der Fahrer des Busses, den ein Pfeil traf, ist seinen Verletzungen erlegen. Eine Frau wurde entführt.«
»Waaaasss?« 
Old Robson schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das Kaffeegeschirr hochhüpfte. Man schaute zu ihnen her. Ein fetter Handlungsreisender senkte missbilligend die Zeitung. 
»Da hört sich doch alles auf. Was fangen wir jetzt bloß an?«
»Schleunigst nach Rapid City fahren, wie ich schon sagte.«
Clint zahlte. Sie brachen auf. Die Bisswunde an Clints Hand schmerzte heftig, aber sie hatte sich nicht entzündet. Die Blutung war nützlich gewesen. Draußen übernahm Clint das Steuer des Jeeps. Er fuhr derart über die holprigen Bergpfade und -wege, dass sogar Old Robson es mit der Angst zu tun bekam.
Manchmal glaubte der Alte, sie würden fliegen. Als sie wieder einmal haarscharf am Rand eines Abgrunds dahinbrausten, schloss er die Augen.
Als er sie wieder öffnete, sagte er: »Du kommst bestimmt in den Himmel. Wer mit dir fährt, lernt das Beten.«
Nach Rapid City waren es von Deerfield 33 Meilen Luftlinie, auf den gewundenen Straßen durch die Berge entsprechend mehr. Clint schaffte die Strecke in Rekordzeit. Er fuhr direkt zum Sheriffs Office. Sheriff Ames kam heraus. Er sah blass und übernächtigt aus.
»Ein Glück, dass du wieder da bist«, begrüßte er Clint. »Ich weiß mir keinen Rat mehr. Alle möglichen Leute sitzen mir im Genick und stellen Fragen, aber ich weiß doch selbst nichts.«
Im Office hielten sie zu dritt Kriegsrat. Lloyd Harris, der zweite Deputy, war mit Suchtrupps unterwegs. Mitten in der Nacht war das von Kate Donnegan geliehene Pferd in die Stadt galoppiert, halb wahnsinnig vor Furcht. Ein Rancher in der Nähe des Box Elder Canyons gab an, reitende blutrote Skelette in der Luft gesehen zu haben.
Und ein paar Minenarbeiter, die spät von ihrer Zechtour heimgekehrt waren, berichteten von einem unheimlichen Sausen und Brausen und Leuchterscheinungen. Wegen des Geisterreiterüberfalls auf den Greyhound-Bus beim Crazy-Horse-Monument ermittelt die State Police. Der Gouverneur hatte strikte Geheimhaltung angeordnet.
Die Zeitungen durften nichts über die Angelegenheit bringen, auch Rundfunk- und Fernsehnachrichten entfielen. Dafür kursierten in den Black Hills und der Region in der Umgebung die tollsten Gerüchte. Sie reichten von einer Zombie-Armee bis dahin, dass die gefallenen Indianer vom Wounded-Knee-Massaker allesamt auferstehen und blutige Rache an den Weißen nehmen würden.
Es gab Leute, die sich anschickten, das Land zu verlassen. Sheriff Ames war verzweifelt. Der sonst immer so vitale Mann wirkte jetzt wie ein Greis.
»Was soll ich nur anfangen?«, stöhnte er. »Ich dachte, dass Ruhe sei, nachdem die Mordkommission aus Bismarck wieder abgezogen ist. Aber es wird immer schlimmer. Was habt ihr erreicht?«
Es wurde Zeit, dass er diese Frage stellte. Clint wollte gerade von Satantas Tal berichten, als ihm einfiel, dass auch noch der Donnervogel im Spiel war. Er gab Old Robson einen Wink zu schweigen. Mit Gewalt und modernen Waffen war dem Spuk nicht beizukommen. Der dämonische Medizinmann besaß ungeheure magische Kräfte.
Das Tal zu bombardieren öder die Nationalgarde einzusetzen, hätte nicht das gewünschte Ergebnis gebracht, sondern eine Katastrophe auf selten der Angreifer verursacht. Magie kann nur mit Magie bekämpft werden, diese Gedanken waren bei Clint so klar, als ob eine innere Stimme zu ihm spräche.
Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht, wo Satanta steckt. Wir sind ihm nicht begegnet.«
Zumindest das letzte war keine Lüge. Old Robson bemerkte Clints Blick. Er nickte. Der Sheriff seufzte:
»Schade. Sieh zu, was du erreichen kannst, Clint, ich stelle dich für diese besondere Aufgabe ab. Ich selbst bin ihr nicht gewachsen — in meinem Alter.«
Es fiel ihm schwer, das zuzugeben.
»Wenn alles vorbei ist, werde ich zurücktreten, dann wirst du Sheriff. Das heißt, falls wir dann noch leben.«
Es gab Lärm draußen, jemand rief nach dem Sheriff. Als die drei Männer durchs Fenster schauten, sahen sie einen Streifenwagen heranfahren, gefolgt von weiteren Autos. Das Patrolcar stoppte, Deputy Harris und Kate Donnegan stiegen aus. Kate war bloß. Sie schüttelte den Kopf, als ihr Harris den Arm bot, stieg die zwei Treppenstufen zur Veranda hinauf und ging ins Office. Ihre Augen weiteten sich vor freudiger Überraschung, als sie Clint sah.
Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen. Sie schluchzte.
»Clint, Clint, es ist so schrecklich gewesen. Du kannst es dir nicht vorstellen.«
»Vielleicht kann ich das jetzt«, antwortete Clint. »Berichte. Wo ist Shenandoah?«
»Die Geisterreiter haben sie entführt«, berichtete Kate. »Ich kam in der Höhle erst gegen Morgen wieder zu mir. Später fand mich ein Suchtrupp.«
Clint sah, dass sie einen Schock hatte. Er bestand darauf, Kate zu ihrem Hotel zu bringen. Doc Tranter sollte sie dort aufsuchen und ihr eine Beruhigungsspritze geben.
»Es ist niemand damit gedient, wenn du zusammenklappst, Kate«, sagte der Deputy. Er wendete sich an den Sheriff und an Old Robson. »Ich bin in Kürze zurück.«
Old Robson war außer sich.
»Es ist unerhört und furchtbar, dass Shenandoah den Knochenmännern in die Hände gefallen ist. Wenn ich könnte, würde ich Colorow dafür in der Luft zerreißen, dass er sie in die Falle gelockt hat. Seine eigene Schwester, man muss sich das vorstellen.«
»Colorow hat nicht aus freien Stücken so gehandelt«, sagte Kate müde. »Er sühnte mit seinem Leben, und mehr als das.«
Clint brachte sie zum Wagen. Er wehrte alle Fragen ab, die Neugierige ihm stellten. Sie fuhren zum Hotel. Für Kate war es schön, sich an Clints Schulter lehnen zu können. Er war ein starker Mann, ruhig und selbstsicher, Eigenschaften, die Kate jetzt sehr schätzte. Er führte sie auf ihr Zimmer.
»Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, Clint.« Kate lachte. Sie konnte es nicht unterdrücken. Es hatte mit ihrer Erschöpfung und dem erlittenen Schock zu tun. »Ausgerechnet ich, Miss Emanzipation persönlich, verliebe mich in einen Hilfssheriff aus dem Wilden Westen, dessen Einstellung zu Frauen noch der Pionierzeit entstammt.«
»In der Pionierzeit war nicht alles schlecht.« 
Clint grinste.
»Außerdem bin ich nicht so schlimm und rückständig, wie ich aussehe. Ich kann schreiben und lesen, besitze einen Führerschein und vermag sogar, mit einem Taschenrechner umzugehen.«
»Ich bin unausstehlich«, sagte Kate.
Sie schlang die Arme um Clints Nacken, und sie sanken aufs Bett und küssten sich lang und innig. Ein Klopfen an der Tür ließ sie auseinanderfahren. Doc Tranter meldete sich.
Clint setzte sich rasch auf. Der Doc trat ein.
»Verlassen Sie bitte das Zimmer, während ich Miss Donnegan untersuche, Deputy«, verlangte er.
»Okay. Ich sehe mich nebenan in Shenandoahs Zimmer um.«
»Na, kleine Miss, da haben wir ja allerhand hinter uns«, sagte der Doc, während Clint hinausging.
»Ich bin Einszweiundsiebzig groß«, antwortete Kate. »Was Sie in der letzten Nacht getrieben haben, Dr. Tranter, ist mir unbekannt; mir haben meine Erlebnisse gereicht.« 
Clint grinste und schloss leise die Tür. Er holte sich den Schlüssel für Shenandoahs Zimmer an der Rezeption. Drinnen war säuberlich aufgeräumt. Am Garderobehaken hing ein Band aus Schlangenleder mit einer einzelnen Adlerfeder darin. Ein Kleid hing über der Stuhllehne. Auf der Kommode stand ein Bild, das Black Eagle und seine Familie in vergangenen, glücklichen Tagen zeigte.
Clint betrachtete es. Es zeigte den Häuptling mit vollem Federschmuck, Shenandoah, die damals dreizehn oder vierzehn Jahre alt gewesen sein musste, den zwei Jahre jüngeren Colorow und zwei Squaws. Eine davon war Shenandoahs Mutter. Clint erinnerte sich noch gut an sie. Sie war vor fünf Jahren gestorben.
Colorow stammte von der anderen Squaw. Die Sioux kannten keinen Unterschied zwischen Geschwistern und Halbgeschwistern. Nach dem Tod von Shenandoahs Mutter hatte Black Eagle sich noch eine andere Squaw genommen.
Sie war, zusammen mit Colorows Mutter, von ihm weggegangen, als er sich gegen Satanta stellte. Clint wollte gerade nachsehen, ob Shenandoah Aufzeichnungen oder sonst etwas für ihn Interessantes hinterlassen hatte, als er an dem Bild etwas bemerkte.
Zunächst wusste er nicht genau, was ihm auffiel. Dann sah er es. Der Junge auf der Fotografie - Colorow - hatte sich verändert. Das Bild zeigte Colorow, wie er zur Zeit seinen Todes gewesen war, also erwachse. Und noch mehr. Er bewegte sich. Die Gestalt auf dem Bild schaute' Clint Pardee traurig an.
Der Deputy wischte sich über die Augen. Spielten die Nerven ihm einen Streich? Fing er an, durchzudrehen? Er nahm das Bild in die Hand leiser Seufzer wehte an sein Ohr.
Dann wisperten geisterhafte Stimmen wie aus einer anderen Welt.
»Hörst du uns, Clint Pardee? Hörst du uns, Sohn von Gerade Zunge?«
»Ich höre euch«, antwortete der Deputy, dem ein Schauer über den Rücken lief. »Wer seid ihr?«
»Weißt du das nicht? Die Seelen von Black Eagle und Colorow, die in der Nachtwelt Qualen erleiden, sprechen zu dir. Hör gut zu, wir können nicht lange reden.«
Clint lauschte angespannt. Auch Black Eagle bewegte sich. Tiefes Leid und Entsetzen prägten seine stolzen, ebenmäßigen Züge.
»Satanta plant Furchtbares«, wisperte es. »Geh nach Deadwood, dort wollen die Geisterreiter wieder zuschlagen. Schon morgen. Dann sollen die Toten vom Wounded Knee auferstehen, in der nächsten Vollmondnacht, und blutige Rache nehmen. Satanta wird ...«
Ein Geheul erscholl, es wurde immer lauter und übertönte das Wispern. Colorow und Black Eagle schauten sich auf dem Bild ängstlich um. Sie krümmten sich unter Qualen. Clint hielt die Fotografie in der Hand, aber sie war mehr als ein Bild.
Er konnte für Sekunden in eine Jenseitswelt schauen und erbebte bis ins Innerste vor Grauen. Dämmerlicht herrschte, Dämonenfratzen grinsten am Himmel. Kahle schwarze Felsen ragten empor, und abgestorbene Bäume und Büsche reckten sich gegen einen unheimlichen, kalten Himmel. Im Hintergrund führte ein Felsbogen als natürliche Brücke über einen brodelnden Abgrund hinweg.
Über die Ebene jagten riesige Schatten mit rotglühenden Augen und dolchartigen langen Fängen. Phosphoreszierender Geifer troff ihnen von den Lefzen. Das waren die Geisterwölfe.
Black Eagle und Colorow waren, seltsam geschrumpft und schattenhaft, im Vordergrund zu erkennen. Die Dämonenwölfe heulten lauter.
Black Eagles Schatten wendete sich Clint noch einmal zu.
»Kalumet!«, rief er eindringlich und fuchtelte mit den Armen.
Dann jagte ein riesiger Schatten heran. Ein krächzender Vogelschrei erscholl. Clint gewahrte gerade noch den Schemen des Donnervogels. Gleich darauf zuckte ein gewaltiger Blitz, blendete den Deputy, und ein Donnerschlag krachte mit einer Urgewalt. Clint glaubte, die Welt würde untergehen.
Er hörte einen gellenden Aufschrei und wusste nicht, dass er selber ihn ausstieß. Das Bild in seinen Händen zerbarst mitsamt Rahmen in unzählige Fragmente. Eine Urgewalt warf den Deputy über das Bett und schmetterte ihn gegen die Wand, dass es krachte.
Clint blieb verkrümmt und reglos auf dem Bett liegen. Den Lärm hatte man im gesamten Hotel und draußen auf der Straße gehört. Durch den Donnerschlag war das Hotel bis in die Fundamente erschüttert worden.
Schreckensbleich stürzten Doc Tranter und Kate sowie Leute vom Hotelpersonal herbei. Die Reporterin sah Clint bewegungslos und bleich daliegen.
»Er ist tot!«, rief sie.
Fast wäre sie selber zusammengebrochen.
 
 
 
Als erstes spürte Clint heftige Schmerzen im Kopf und im Rücken. Er schlug die Augen auf und blinzelte ins Sonnenlicht. Doc Tranters bebrilltes Gesicht erschien über ihm.
»Wie fühlen Sie sich, Clint?«
»Be. .. scheiden. Im Himmel kann ich wohl nicht sein; für einen Engel sind Sie zu hässlich. Ist jemandem etwas zugestoßen?«
»Außer Ihnen nicht, Clint.« 
Der Deputy lag in dem Hotelzimmer, in dem Shenandoah gewohnt hatte, im Bett. Kate saß neben ihm auf dem Stuhl und hielt seine Hand. Sie musste sichtlich mit dem Einschlafen kämpfen. 
»Seien Sie froh, dass Sie einen so harten Schädel und äußerst stabile Knochen haben, Clint«, sagte der Arzt.
Die Einrichtung des Hotelzimmers war unbeschädigt. Außer Doc Tranter und Kate war niemand bei Clint im Zimmer.
»Was hast du bloß angestellt?«, fragte Kate.
»Ein Bild betrachtet«, antwortete Clint gallig. Stöhnend setzte er sich auf. »Dieser verdammte Höllenspuk schlägt überall zu.«
Clint rieb sich den Nacken, betastete eine große Beule an seinem Kopf und angelte nach seinen Stiefeln.
»Halt!«, rief Doc Tranter. »Sie bleiben im Bett! Ich lasse Sie mit dem Krankenwagen nach Hause bringen.«
»Ich habe zu tun, Doc, halten Sie mich nicht auf.« 
Clint zog seine Stiefel an und knöpfte das Hemd zu. Er wandte sich an Kate, die hinter vorgehaltener Hand gähnte.
»Hast du ein Schlafmittel erhalten?«
»Eine starke Beruhigungsspritze«, antwortete der Doc. »Miss Donnegan wird für mehrere Stunden tief und fest schlafen und wie neugeboren erwachen. Ihnen würde ich am liebsten b auch eine Spritze geben, Clint. Sie haben eine Gehirnerschütterung. Innere Verletzungen konnte ich nicht feststellen, die Wirbelsäule scheint intakt zu sein. Aber ich garantiere für nichts und...«
»Geschenkt, Doc, Ich muss zurück ins Office.«
Clint brachte Kate auf ihr Zimmer und legte sie ins Bett.
» Clint, sei nur vorsichtig«, murmelte sie, dann war sie schon eingeschlafen.
Der Deputy schloss die Rouleaus. Er ließ das Fenster gekippt, damit frische
Luft hereinkonnte. Dann sah er auf die Schlafende nieder. Kate war bildschön. Ihr weißblondes Haar floß über die Kissen. Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig.
Clint hauchte ihr Küsse auf Mund und Augen.
»Du siehst aus wie ein Engel«, flüsterte er. »Bis bald, Miss New York.«
Er schloss das Zimmer von außen ab und gab den Schlüssel an der Rezeption ab. Er ordnete an, dass Miss Donnegan auf keinen Fall gestört werden durfte. Falls etwas Ungewöhnliches vorfiel, hatte man sofort das Sheriffs Office zu verständigen. Der Deputy beruhigte den Hotelbesitzer wegen des Geheules und des gewaltigen Knalls.
»Die Bude steht schließlich noch, oder?«
Clint winkte dem Mann zu und verließ mit Doc Tranter das Hotel. Gegen den Rat des Arztes setzte er sich ans Steuer von Old Robsons Jeep. Im Sheriffs Office waren außer Chas Ames der Mayor von Rapid City, drei Honoratioren und ein Lieutenant von der State Police anwesend. Old Robson hatte sich nach nebenan in den Bereitschaftsraum begeben. Clint sah besorgte Gesichter.
Er antwortete knapp; den Spuk im Hotelzimmer erwähnte er nicht weiter. Er sagte dazu, er wisse selbst nicht genau, was da passiert wäre.
Dann suchte er Old Robson auf. Sie fuhren zum Stadtrand, wo Clint wohnte. Er hatte das Haus von seinem Vater geerbt.
Clints Mutter, eine grauhaarige Dame, öffnete ihnen. Sie lächelte, als sie Old Robson sah.
»Ich dachte schon, Sie wären gestorben, Archibald. Ich habe Sie schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen."
Als sie allein waren, fragte Clint: »Ich wusste gar nicht, dass du mit Vornamen Archibald heißt, Old Robson?«
Der Trapper seufzte.
»Das halte ich auch möglichst geheim. Archibald Tecumseh Sheridan Stonewall Robson lautet mein voller Name. Also, was ist jetzt wirklich in dem Hotelzimmer passiert, Junge?«
Clint berichtete.
»Das Wort Kalumet habe ich noch verstanden, ehe ich gegen die Wand flog. Ein Kalumet ist eine Friedenspfeife. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir sie mit Satanta rauchen sollen, Archibald.«
»Wenn du Wert darauf legst, mein Freund zu bleiben, sprich mich nicht mit diesem Namen an. Für dich bin ich Old Robson oder Mister A. T. S. S. Robson. Was du mir erzählt hast, ist bedenklich. Die Seelen von Black Eagle und Colorow haben einen Weg gefunden, mit dir in Verbindung zu treten, Clint. Einen weiteren Kontakt wird es kaum geben. Wenn ich mir vorstelle, dass Satanta, der alte Satan, Geisterheere beschwört und den Donnervogel auf die Weißen hetzt, packt mich das Grauen. Wir müssen etwas unternehmen, wir allein. Mit dem Sheriff und den anderen brauchen wir nicht zu rechnen.«
»Das denke ich auch. Sie würden im Kampf gegen Satanta nur im Wege sein. Es muss einen Weg geben, die reitenden Skelette und die ändern Unwesen wirksam zu bekämpfen. Der Hinweis mit dem Kalumet hat eine besondere Bedeutung. Wenn ich sie nur erkennen könnte.«
Old Robson zupfte an seinem Bart, wie immer, wenn er angestrengt nachdachte.
»Das Kreuz und das Silber haben versagt. Es handelt sich um indianische Magie; sie wäre nur mit gleichen Mitteln zu bekämpfen. Die. Köpfe der echten, geweihten Kalumets bestehen aus dem heiligen roten Stein, der in den Steinbrüchen an der Dakotagrenze gewonnen wird.«
»Das ist es!« Clint sprang auf und verzog schmerzlich das Gesicht. Er hatte nicht an seinen brummenden Schädel und schmerzenden Rücken gedacht. »Wir müssen versuchen, mit Waffen aus dem Stein der heiligen Steinbrüche der Roten gegen Satantas Höllenspuk vorzugehen.«
»Dann müssen wir uns aber beeilen«, sagte er, »wenn es schon morgen in Deadwood losgehen soll. Bis Pipestone sind es immerhin dreihundert Meilen.«
Als sie eine halbe Stunde später im Streifenwagen Rapid City verließen, sagte Old Robson: »Tritt auf die Eisen, Junge, und wenn mir der Bart wegfliegt! Fahr, was die Karre hergibt, damit wir so bald wie möglich nach Pipestone kommen!«
Pipestone war ein Ort mit fünftausend Einwohnern. Ganz in seiner Nähe lag das einen Quadratkilometer große Steinbruchgebiet. Es stand unter Denkmalschutz. Nur die Pipestone Indian Shrine Association, die ausschließlich Indianern gehörte, hatte das Recht, den seltenen roten Stein zu brechen. Nach wie vor wurden Kalumets und auch allerlei andere Gegenstände aus dem roten Stein angefertigt und hauptsächlich an Touristen verkauft.
»Wir werden einen indianischen Medizinmann in Pipestone befragen«, sagte Clint, während sie auf dem Highway fuhren. »Es ist sicher ratsam, die Waffen, die wir verwenden, mit dem Symbol Manitous zu versehen.«
»Das kann nicht verkehrt sein«, stimmte Old Robson zu.
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Kate Donnegan schlief den ganzen Tag über tief und fest in ihrem Hotelzimmer. Am Abend erhob sie sich, aß ein wenig und legte sich bald wieder nieder. Doc Tranter wollte sie für gut 24 Stunden ruhigstellen, die Spritze war stark genug dazu.
Kate schlummerte. Clint Pardee und Old Robson fuhren um diese Zeit in Pipestone ab. Sie hatten erledigt, was sie sich vorgenommen hatten. Die Reporterin wusste nichts davon. Sie träumte von Clint und von Shenandoah. Es war kein schöner Traum. Reitende Skelette mischten immer wieder dabei mit.
Die Vorboten drohenden Unheils erreichten Kate. Sie warf sich auf ihrem Lager hin und her, aber sie erwachte nicht. Sie wusste nicht, dass sich düstere Gewitterwolken über Rapid City zusammenballten. Es wurde stockfinster. Dann brach ein Unwetter los, wie es die Stadt schon lange nicht mehr erlebt hatte. 
Das Gewitter tobte genau über der Stadt. Blitze überzogen den Himmel, mit flammend gezackten Bändern. Die Donnerschläge krachten ohrenbetäubend. Wie aus Kübeln gegossen stürzten die Wassermassen nieder. Manchmal war es, als ob ein riesiger Vogel in der Ferne schreien würde, aber niemand konnte etwas Bestimmtes darüber sagen.
In dem Gewitter erschienen drei Geisterreiter. Hoch über der Stadt, zwischen den Wolken, umzuckt von Blitzen, die ihnen nichts anhaben konnten, hielten sie. Satanta deutete mit der blutroten Knochenhand. 
»In dem Haus dort ist die weiße Frau mit dem Sonnenhaar! Reiten wir, meine Brüder!«
Die blutroten Skelette ritten nieder. Das Krachen des Donners übertönte die Huf schlage. Satanta hielt über dem Hotel an, ließ seine schwarze Knochenmähre sich aufbäumen. Flammen stoben aus dem Maul des beinernen Pferds. Satanta schwenkte die Lanze.
Niemand sah die schrecklichen Reiter, denn bei dem Wetter hielt sich kein Mensch auf der Straße auf. Standing Bear und das dritte Skelett erreichten Kates Hotelzimmerfenster. Standing Bear griff hindurch, zerriss das Rouleau und zerbrach den Fensterrahmen.
Das Krachen weckte die Reporterin auf. Mit schwerem Kopf und benommen schaute sie zum Fenster und sah das riesige Skelett vom Pferd steigen und hereinklettern. Zuerst glaubte Kate, dass es ein Alptraum sei. Dann ging ihr auf, dass sie die schreckliche Wirklichkeit erlebte.
Sie schrie gellend auf. Aber da war Standing Bear schon bei ihr. Seine Knochenhände schössen vor. Er packte Kate an den Haaren und verschloss ihr den Mund. Eiskalt waren die Knochen und hart wie Stahl. Der Schrei der Reporterin erstickte; niemand hatte ihn gehört.
Kate kämpfte verzweifelt. Aber gegen die ungeheuren Kräfte des Dämons hatte sie keine Chance. Das Skelett hob sie auf wie eine Puppe, legte sie sich über die Schulter und trug sie zum Fenster. Eisige Kälte strömte auf Kate über und lahmte sie. Todesangst erfüllte sie. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Herz hämmerte bis hoch in den Hals.
Aber sie wagte kein Glied zu rühren oder auch nur den geringsten Laut von sich zu geben. Standing Bear reichte die Reglose dem anderen Geisterreiter hinaus, der sie vor sich aufs Pferd hob. Er trabte an. Standing Bear kletterte hinaus. Seine knöcherne Mähre erwartete ihn.
Die drei Geisterreiter verschwanden mit ihrem Opfer nach Südwesten. Ein Heulen, Tosen und Brausen erhob sich zusätzlich zu dem Gewitter. Flammen zuckten um die Lanzenspitzen und die Köpfe der Reiter und Pferde.
Kate glaubte, vor Angst sterben zu müssen, aber ihr war kein gnädiger Tod beschieden. Der Donnervogel erwartete sie - und das Schlimmste, was einem Menschen zustoßen konnte.
 
 
 
»Wir haben ein Beil, ein Messer und Pfeile mit Spitzen aus dem heiligen roten Stein«, sagte Clint.
»Und ein Kalumet«, sagte der Trapper. »Zudem tragen wir jeder ein Amulett aus dem roten Stein um den Hals. Es trägt das Sonnenzeichen und das Symbol des großen Geistes Manitou. Wir wollen sehen, wie Satanta und seine Kreaturen darauf reagieren.«
In einem Beutel hatte Clint drei weitere Amulette, die er an andere Personen weitergeben wollte. Er war, trotz seiner Müdigkeit und obwohl ihn der Kopf schmerzte, guter Laune. Denn er hatte wieder Hoffnung. Da er im Indianerreservat aufgewachsen war, konnte Clint gut mit Pfeil und Bogen umgehen. Ich werde Satanta einen heiligen Pfeil in den Schädel jagen, dachte Clint. Dann wollen wir sehen, wer stärker ist, seine Donnervogel-Magie oder der Große Geist.
Ein alter Medizinmann hatte die Waffen und Amulette geweiht. Mit näselndem Gesang, Rauch von besonderen Kräutern und Knochengerassel.
Das Unwetter endete, als Clint und der Trapper in Rapid City einfuhren. Aus der Feme grollte noch der Donner. Der Regen versiegte. Im Scheinwerferlicht und dem Schein der Straßenbeleuchtung sahen die beiden Männer im Streifenwagen, dass das Unwetter einige Schäden angerichtet hatte.
Abgebrochene Äste lägen auf den Straßen und in den Gärten. Manche Dächer waren teilweise abgedeckt. Die Kanalisation konnte das Wasser nicht fassen, und stellenweise stauten sich große Pfützen und Seen. Die Feuerwehr war unterwegs, um überschwemmte Keller leerzupumpen.
Sirenengeheul ertönte.
»Das Unwetter hat ordentlich gehaust«, sagte Old Robson. »So ein Wetter wünsche ich Satanta und seinen Zembos. He, Clint, wo fährst du denn hin? Zum Sheriffs Office geht's da lang.«
»Ich will zuerst zum Hotel«, sagte Clint. »Kate soll ein Amulett tragen, eher habe ich keine Ruhe.«
Clint fuhr auf den Hotelparkplatz. Als er aus dem Wagen stieg, stand er bis über die Knöchel im Wasser, das gurgelnd vorbeiströmte und sich einen Abfluss suchte. Es umströmte Clints Cowboystiefel, der Deputy merkte es nicht. Er hatte die gähnende Öffnung in der Hauswand entdeckt, wo zuvor Kates Hotelzimmerfenster gewesen war. Clint schlug mit der geballten Rechten in die offene Linke.
Er stöhnte auf, denn er hatte die Wunde vom Totenkopfbiss in seiner Handkante vergessen. Jetzt sah auch Old Robson das Loch in der Hauswand.
»Da ist etwas passiert«, sagte Clint.
Old Robson rief: »Satanta!«
Er schickte einen Fluch hinterher, der nicht salonfähig war. Die beiden Männer liefen ins Hotel. Man hatte dort noch nichts bemerkt. Ein aufgeregter Clerk schloss Clint und dem Trapper Kates Tür auf. Das Bett war zerwühlt, die Nachttischlampe und ein Stuhl umgefallen. Der Hotelbesitzer erschien, er rang die Hände.
»Aber wie ist das nur möglich? Das Roleau und der Fensterrahmen wurden von draußen weggerissen.«
Clint und Old Robson wussten, was geschehen war. Sie befragten Hotelgäste auf der Etage. Zwei meinten, Geräusche gehört zu haben, aber das Krachen des Donners hatte alles übertönt. Die Geräusche waren nicht so auffällig gewesen, dass sie sie alarmiert hätten. Clint fragte nach der Uhrzeit, zu der die Geräusche verursacht worden waren.
»Wir sind eine knappe Stunde zu spät gekommen«, sagte er dann niedergeschlagen zu Old Robson. »Wir fahren zum Sheriff.«
»Wer bezahlt mir meinen Schaden?«, wollte der Hotelbesitzer wissen.
Das kümmerte Clint am allerwenigsten. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Hotel. Im Streifenwagen saß er zunächst da, die Hände aufs Lenkrad gestützt, und starrte durch die Windschutzscheibe. Seine Gedanken waren bei Kate.
»Zuerst haben die Knochenreiter Shenandoah geholt, jetzt Kate«, stöhnte er. »Satanta lacht über uns. Aber nicht mehr lange. Ich dringe in sein Tal ein und befreie die beiden. Oder ich sterbe dabei.«
»Dreh jetzt nicht durch, Junge«, sagte Old Robson. »Ich kann dich verstehen. Auch in meinem Leben hat es einmal eine Frau gegeben, die mir mehr als alles andere bedeutete. Sie starb an einem Klapperschlangenbiss. Damals glaubte ich, die Welt geht für mich unter, und es dauerte lange, bis ich diesen Verlust überwunden hatte.«
»Du sprichst, als ob sie schon tot sei!«, schrie Clint ihn an. »Ich muss sofort zu den Castle Rocks. Ich muss sie retten.«
»Du bist viel zu erschöpft, um dorthin zu fahren. Sei vernünftig.«
»Dann besorge ich mir eben einen Hubschrauber. Ich muss hin. Verstehst du nicht, Kate soll dem Donnervogel geopfert werden!«
»Du hast selbst gesagt, dass sich mit technischen Mitteln nichts ausrichten lässt, Junge«, wendete der Trapper ein. »Wir müssen zunächst unsere Waffen ausprobieren, ob sie überhaupt wirksam sind. Dann erst können wir ins verfluchte Tal vorstoßen.«
»Wir können sie dort ausprobieren«, sagte Clint starrköpfig. »Ich kann Kate nicht im Stich lassen. Und Shenandoah.« 
Old Robson redete ihm zu wie einem störrischen Kind. Satanta, der alte Teufel, war schlau. Er hatte sich gegen etwaige Verfolger und Nachforschungen abgesichert. Dass Clint und der Trapper einmal aus dem verfluchten Tal hatten entkommen können, war nur darauf zurückzuführen, dass Satanta damals mit seinen Skelettreitern unterwegs gewesen war.
Noch einmal würden sie das nicht schaffen.
»Aber die Waffen aus heiligem Stein . ..«
Old Robson unterbrach den Deputy.
». . . setzen wir zuerst in Deadwood ein. Plötzlich und für Satanta unerwartet. Wenn wir ihm eine Schlappe zugefügt haben, setzen wir nach. Vielleicht können wir den alten Teufel auch gleich in Deadwood erledigen.«
Clint musste zugeben, dass Old Robson recht hatte. Er merkte selbst, dass er dringend Ruhe und Schlaf brauchte. Er startete und fuhr zum Sheriffs Office. Sheriff Ames nickte betrübt, als er von Kates Verschwinden erfuhr.
»Ich habe mein Lebtag Verbrecher gejagt und für Gesetz und Ordnung gesorgt«, sagte der Sheriff. »Aber gegen Geister und Magie bin ich machtlos. Die Weißen haben den Indianern ihr Land gestohlen und die roten Stämme hingemordet. Jetzt stehen die Toten auf, holen es sich zurück und nehmen Rache. Es gibt keinen Widerstand gegen sie.«
Clint erwähnte nichts von seinen und Old Robsons Plänen.
Der Trapper sagte: »Wenn Sie so denken, sollten Sie den Stern abgeben, Sheriff. Nehmen Sie sich zusammen.« 
Sheriff Ames' Haltung straffte sich. 
»Es muss einen Weg geben!«, rief er. »Es muss!«
 
 
 
Deadwood war in den Siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entstanden, als in den Black Hills Gold gefunden wurde. Da war in Deadwood die Hölle los. Die Stadt platzte aus allen Nähten, die Minen brachten eine Rekordausbeute an Gold und Silber, und jede Nacht gab es Schießereien und Tote. Berühmt-berüchtigte Wildwestgrößen hatten sich in Deadwood herumgetrieben.
Zwei davon, Wild Bill Hickok und Calamity Jane, befanden sich heute noch dort. Auf dem Stiefelhügel nämlich, dem Friedhof. Ihre Gräber waren Touristenattraktionen. Man hatte Deadwood, das jahrelang als Geisterstadt zerfallen war, wieder aufgebaut. Die Einwohner lebten hauptsächlich vom Fremdenverkehr, denn die Minen in der Umgebung waren ausgebeutet.
Clint Pardee und Old Robson trafen am Vormittag in der alten Goldgräberstadt ein. Strahlendes Wetter herrschte. Deadwood mit seinen Holzhäusern und überdachten Gehsteigen lag malerisch im Tal und am Berghang. Touristenbusse hielten vor der Stadt, und die Reisenden, die sie gebracht hatten, wanderten durch die Straßen.
Es gab viel zu besichtigen. Das Wildwest- und das Goldgräbermuseum, das Deadwood Gulch Wachsfigurenkabinett, den Stiefelhügel, den Galgenbaum, an dem allerdings nie jemand aufgehängt worden war, und die Broken Boot Goldmine.
Am frühen Nachmittag sollte im Saloon die Moritat »Der Meuchelmord des Wilden Bill« aufgeführt werden, ihm würde ein Wildwestspiel im Freien folgen. Clint und Old Robson schlenderten durch die Straßen, vorbei an den Andenkenläden und »echten« Wildwestsaloons.
Clint hatte den Bogen und den Pfeilköcher über der Schulter hängen. Unter der Jacke trug er das Messer mit der Klinge aus dem heiligen roten Stein. Old Robson schleppte das Steinbeil mit sich, zudem trug er seine gewaltige Winchester, Modell 1876. Der graubärtige Trapper im fransenbesetzten Lederanzug und der baumlange Deputy erregten Aufsehen.
»Wen stellen sie denn dar?«, fragte eine Dame mit lilagetöntem Haar. »Gehören sie zu den Wildwest-Akteuren?«
»Ich bin der Geist von Jedediah Strong Walker, dem Mountain-Man«, antwortete Old Robson. Sein Mundwerk konnte nichts zum Stillstand bringen. »Und das ist mein Assistent Dreifinger-Jack, der raffinierteste Kartenhai und Betrüger des Westens.«
»Aber er hat doch noch alle Finger«, stellte die Dame fest.
»Da sehen Sie, wie raffiniert er ist. Man kann ihm nicht trauen.«
In Deadwood war nichts von einem Spuk zu bemerken. Die beiden ungleichen Freunde patrouillierten durch die Stadt.
Old Robson meckerte: »Das soll der Wilde Westen gewesen sein? So war er niemals im Leben. Alles, was hier angeboten und gezeigt wird, ist ein Kitsch und ein Ramsch. Sieh nur mal die Indianerskalpe in dem Schaufenster dort. Das sind alles Perücken, Made in Hongkong.«
Clint war unruhig. Bei ihm verfingen Old Robsons Scherze an diesem Tag nicht. Die Zeit verging; es wurde Nachmittag. Aufeinandergeballte Wolken zogen am Himmel über der Bretterbudenstadt. Das Wildwestspiel begann. Die Reiseleiter scheuchten ihre Schäfchen aus dem Weg, damit sechs Banditen in die Stadt reiten konnten.
Sie kamen ganz harmlos und verteilten sich. Zwei blieben beim Saloon gegenüber der Bank, wo die Pferde standen, einer versteckte sich in einer Seitengasse, und drei Männer betraten die Bank. Unmittelbar bevor sie hineingingen zogen sie sich die Halstücher vors Gesicht. Die Touristen starrten. Kameras klickten.
Dann knallte es drinnen in der Bank. Ein Bankclerk stürzte heraus, warf theatralisch die Arme empor und stürzte in den Staub. Ein großer Fleck Tomatenketchup bezeichnete die Stelle, wo er in den Rücken "geschossen" worden war. Dann rannten die drei Maskierten aus der Bank, Geldsäcke in den Fäusten, und knallten mit ihren Revolvern tüchtig in die Bank hinein und um sich.
Ein Mann mit einer Schrotflinte kam aus dem Saloon, und ein Bandit erschien hinter ihm und schlug ihn mit dem Revolvergriff zu Boden. Aus der Seitengasse feuerte der dort versteckte Bandit, als sich ein Fenster des Hotels öffnete und ein Gewehrlauf erschien. 
Der Darsteller im Hotelzimmer war ein Artist. Er fiel aus dem Fenster aufs Vordach, rollte hinunter stürzte in den Staub. Einige Zuschauer schrieen; die Szene sah echt aus. Filmkameras surrten und Kameraverschlüsse klickten. Die Platzpatronenschüsse peitschten durch die Stadt.
Nur Old Robson war wieder nicht zufrieden.
»Das soll ein Banküberfall sein? Auf wen schießen die Kerle eigentlich? Bevor sie aufs Pferd komme, vergeht ein halbes Jahr!«
Jetzt traf der wackere Sheriff ein, ein schwarzhaariger Vierschrot mit blinkendem Stern am Hemd, gefolgt von seinem schnauzbärtigen Deputy. Die beiden pirschten den Gehsteig entlang und schlugen die zwei Banditen vorm Saloon nieder. Dann gab es eine größere Knallerei, bei der drei Banditen und der Deputy fielen.
Die Zuschauer klatschten Beifall. Nur der Banditenboss entkam. Er schnappte sich ein durchgehendes Pferd, sprang in den Sattel und ritt aus der Stadt. Der Sheriff preschte hinter ihm her, holte ihn noch vor dem Stadtausgang ein und hechtete ihn aus vollem Galopp heraus an.
Die beiden rollten über den Boden. Clint achtete nicht auf die Szenen. Er spürte ein inneres Unbehagen. Jetzt, da alle abgelenkt waren, war es die ideale Gelegenheit für eine Attacke der Geisterreiter.
Tatsächlich! Kaum hatte der Sheriff den letzten Bösewicht besiegt, da ertönte Hufgetrappel aus einer Seitenstraße. Zuschauer schrieen entsetzt auf. Sie stoben auseinander wie eine Hühnerschar, in die der Habicht stößt. Denn aus der Gasse ritt eine schaurige Gestalt, ein blutrotes Skelett mit flammender Lanze auf einem nachtschwarzen Knochenpferd mit glühenden Nüstern und Augen.
Indianerkriegsschreie gellten. Die Szene war so unheimlich, dass niemand glauben konnte, sie sei etwa gestellt.
»Da ist noch ein Knochenreiter!«, rief Old Robson.
Ein riesiges Skelett ritt die Hauptstraße herunter. Gleichzeitig sauste und brauste es in den Lüften. Das Sonnenlicht verfinsterte sich. Hinter den Wolkentürmen hervor ritten vier weitere Knochenmänner. Sie jagten so schnell wie der Wind heran.
In der Wildweststadt brach eine Panik aus. Die Touristen und die Akteure des Wildwesttheaters flüchteten. Sie rannten in die Gebäude und verrammelten Türen und Fenster oder liefen durch die Seitengassen davon, so weit und schnell sie die Füße trugen. Kameras, Hüte, Taschen und allerlei Kram blieben liegen, auf der Flucht hastig weggeworfen.
Der »todesmutige« Sheriff des Wildwestspiels und die »erschossenen« Banditen rannten um die Wette. Die Geisterreiter tobten durch die Straßen von Deadwood, ritten durch die Luft und stießen markerschütternde Schreie aus.
Clint und Old Robson hatten sich in einen Mietstall zurückgezogen. Noch beobachteten sie. Sie sahen ein kleines und ein riesiges Skelett auf der Hauptstraße halten.
»Tötet!«, heulte Satanta. »Mordet! Nehmt ihnen die Skalpe! Dann zündet die Stadt an! Dies soll die erste große Schlacht gegen die Weißen sein!«
Bisher hatten die Geisterreiter beim Überfall auf Deadwood noch keinen Menschen verletzt. Clint spannte den Bogen. Da Satanta sein Knochenpferd sich aufbäumen und auf den Hinterbeinen tanzen ließ, bot das riesige Skelett - Standing Bear - das bessere Ziel.
Der Deputy zielte und ließ den Pfeil fliegen. Die rote Steinspitze fuhr genau in die schwarze Augenhöhle des Totenschädels. Es gab einen lauten Knall, der Schädel zerplatzte, und scheppernd fielen Standing Bears Knochen und die seines Rosses zusammen. Binnen Sekunden verwandelten sie sich in Staub.
Das grünliche Feuer zehrte die Lanze auf. Satanta konnte es nicht fassen.
»Verrat!«, heulte er. Die Weißen verstanden jedes seiner Worte. »Auf sie, tötet zuerst diese beiden weißen Männer!«
Clint schoss einen Pfeil auf ihn ab. Aber Satanta war ungeheuer flink, er duckte sich auf seinem Knochenpferd. Dann brausten zwei Skelette auf den Mietstall zu, eins aus der Luft und eins
von der Seite. Clint holte blitzschnell den dritten Pfeil aus dem Köcher und, jagte ihn dem Angreifer aus der Luft entgegen.
Die flammende Lanze des Knochenreiters verfehlte den Deputy, weil Clints Pfeil den Schädel des Skelettpferds durchschlug und sich in die Brust des Reiters bohrte. Ein grässlicher Schrei und ein Knall, und es regnete Knochenstücke.
Old Robson sprang vor, schlug die Lanze des roten Skeletts zur Seite und traf es mit dem Beil, Die rote Steinklinge spaltete das Skelett von oben bis unten und zerschlug auch das Pferd. Reiter und Ross fielen und wurden zu Staub. Satanta heulte entsetzt und kreischte Flüche und Verwünschungen.
Er wich zurück und rief seine beiden letzten Knochenreiter zu sich. Sie flüchteten vor Clints Pfeilen und vor Old Robsons Beil.
»Satanta, du Feigling!«, schrie der Trapper, der den Medizinmann an der Stimme erkannt hatte. »Stell dich zum Kampf!«
Satanta und die beiden ändern Skelette ritten in die Luft hinauf, den Wolken entgegen. Außerhalb der Reichweite von Clints Pfeilen hielten sie an. Satanta schwenkte drohend die Lanze.
»Ich komme wieder!«, schrie er. »Glaubt nicht, dass ihr gesiegt habt, das gelingt euch nicht wieder! Am Wounded Knee sehen wir uns wieder! Am Wounded Knee!«
Sein Geschrei gellte schauerlich über die Stadt, bis er mit seinen Gefolgsmännern in den Wolken verschwand. Clint senkte den Bogen.
»Die Schlacht ist geschlagen«, sagte er, »aber anders, als Satanta sich das vorstellte. Trotzdem, ich bin nicht zufrieden, ich wünschte, ich hätte ihn getroffen.«
»Was nicht ist, kann noch werden«, beruhigte ihn Old Robson. »Komm, wir verschwinden, bevor sich die Touristen und Einwohner von ihrem Schrecken erholt haben. Wozu sollen wir uns Löcher in den Bauch fragen lassen?« 
So hatten sie es abgesprochen gab keinen Grund, sich noch länger der Wildweststadt aufzuhalten. Ehe die erschrockenen Menschen ihren, beiden Rettern danken konnten, saßen sie bereits im Streifenwagen und fuhren davon. Old Robson berührte rote Blatt des Beils. 
»Jetzt brauche ich keinen Zombiber mehr zu fürchten«, sagte er. "Der heilige Stein ist die Waffe. Aber ziehst du denn für ein Gesicht, Clint?"
»Ich habe gerade an Kate und Shenandoah gedacht«, bekannte der Deputy, der am Steuer saß. »Sie müssen für unseren Sieg büßen.« 
 
 
 
Der Wind pfiff Kate um die 0hren. Sie wurde in rasender Eile durch die Lüfte getragen. Das rote Skelett hielt sie mit stählernem Griff. Über den reitenden Skeletten und der Entführten blinkten die Sterne. Kate klapperte vor Kälte mit den Zähnen. Die Wirkung des Beruhigungsmittels verflog völlig, 
Kate bebte vor Angst. Endlich ging es abwärts. Sie sah lodernde Feuer und die glühenden Augen und das Maul des Totenschädels unter sich. Sie hörte die dumpfen Trommeln. 
Dann jagte der Knochenreiter, der Kate vor sich auf seinem Skelettpferd liegen hatte, auf das
Maul des Totenkopfs zu. Die junge Frau schrie vor Angst auf.
 »Clint, Clint, zu Hilfe!"
Aber der Deputy war weit weg. Eine Feuerlohe schlug Kate und dem Knochenreiter entgegen und hüllte sie ein. Aber das Feuer versengte die beiden nicht; eine magische Sphäre umgab sie. Eine Sekunde später ritten sie durch die Bergwerksstollen. Unheimliche Glut beleuchtete sie.
Fledermäuse flatterten, und schaurige Geräusche gellten. Die Stollen waren groß genug, um Reiter und Pferd durchzulassen. In einem Schacht schwebten die drei Skelette mit ihrem Opfer abwärts. Dann wurde Kate in eine dunkle Höhle gestoßen.
Sie hörte Satantas höhnisches Lachen. Eine Bohlentür schlug hinter ihr zu. Kate war hart gestürzt; sie hatte sich das Knie aufgeschlagen. Sie setzte sich hin. Da merkte sie, dass sie nicht allein war in dem Verlies. Jemand regte sich in der Dunkelheit und näherte sich ihr.
»Wer ist da?«
Kate erkannte Shenandoahs Stimme. Sie tastete sich zu ihr hin.
»Ich bin es, Kate.«
Die beiden Freundinnen umarmten sich. Shenandoah steckte schon etliche Stunden länger in dem Verlies als Kate. Ihre geisterhaften Entführer hatten sie ebenfalls direkt hergebracht.
Viele Stunden vergingen. Die Ungewissheit war entsetzlich. Voller Angst lauschten Shenandoah und Kate auf jedes Geräusch. In monotoner Regelmäßigkeit fielen Wassertropfen in ihr Verlies. Irgendwo in dem Bergwerk pochte es, als ob ein riesiges Herz schlagen würde. Ein leichtes Vibrieren lief durch das Gestein.
Endlich wurde die Tür geöffnet. Fahles Licht fiel ins Verlies. Im Stollen stand Satanta in seiner menschlichen Gestalt. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Zunächst konnte er vor Zorn nicht sprechen.
Dann stieß er hervor: »Clint Pardee und Old Robson haben sich getäuscht, wenn sie glauben, mich besiegen zu können.« 
Er winkte Shenandoah zu. 
»Komm!«
Das Siouxmädchen schüttelte den Kopf. Da schickte Satanta drei Zombies herein. Black Eagle war einer von ihnen. Der Untote packte seine Tochter, er und ein anderer Zombie zerrten sie aus dem Verlies. Der dritte stand drohend vor Kate.
»Was habt ihr mit ihr vor?«, fragte die Reporterin, als Shenandoah draußen war.
»Du wirst es bald erfahren«, antwortete der Medizinmann.
Krachend schlug die Tür zu. Kate blieb allein in der Finsternis. Sie war nur mit ihrem dünnen Nachthemd bekleidet. Wie viel Zeit verstrich, wusste sie nicht, denn sie hatte keine Uhr bei sich. Ihr erschien die Zeitspanne endlos.
Dann ging die Tür wieder auf. Kate war hocherfreut, als Shenandoah eintrat. Die Tür fiel zu, aber es blieb ein Lichtschimmer im Verlies. Er reichte aus, dass Kate Shenandoah erkennen konnte. Die Reporterin atmete auf.
»Gott sei Dank, dass du lebst. Ich hatte entsetzliche Angst. Was ist geschehen?«
Das Siouxmädchen antwortete nicht. Jetzt erst bemerkte Kate, wie ungelenk es sich bewegte. Shenandoah wendete sich Kate zu. Ein Grollen drang aus ihrer Kehle. Ihre Augen fingen an zu glühen.
»Ugh, uuh, frisches Blut! Ich will Blut!«
Shenandoahs Stimme war nicht wiederzuerkennen. Die Untote tappte auf Kate zu. Der Lichtschimmer im Verlies erlosch. Kate sah Shenandoahs Augen wie glühende Kohlen näherkommen. Sie wich dem Zombie aus, aber Shenandoah sah sie im Finstern und verfolgte sie. Die Höhle war nur wenige Quadratmeter groß; einen Ausweg gab es nicht.
Der Schacht, durch den die Frischluftzufuhr erfolgte, lag hoch oben in der Ecke und war viel zu eng, um durchzuklettern.
Dann stolperte Kate über einen Stein. Shenandoah packte ihr Bein. Ihre Hände waren so kalt wie in der Tiefkühltruhe gefroren. Im Schein ihrer glühenden Augen sah Kate, wie die Untote die Zähne fletschte.
 
 
 
Kurz vor Rapid City geschah es. Plötzlich erschien ein grelles Licht vor dem Streifenwagen. Clint Pardee trat voll auf die Bremse. Es gelang ihm, den Wagen am Straßenrand zum Stehen zu bringen. Old Robson fluchte auf dem Beifahrersitz.
»Was ist das schon wieder? Man ist seines Lebens nicht mehr sicher. Kommen schon wieder Zombienen?« 
Das Licht strahlte schwächer. Clint und der Trapper erkannten in ihm eine Gestalt. Ihre Umrisse traten deutlicher hervor. Es handelte sich um Kate. Ihr langes weißblondes Haar leuchtete. Singen und Klingen erscholl. Dazwischen hörten die beiden Männer, die gerade vom Kampf gegen die reitenden Skelette nach Rapid City zurückkehrten, die Stimme der Reporterin.
»Ihr findet mich am Wounded Knee. Seid heute nacht dort.«
Clint stieg aus. Hinter ihm bremsten Wagen und ein Reisebus. Mehrere Fahrer hupten. Clint achtete nicht darauf. Er lief auf die leuchtende Erscheinung zu und streckte die Arme nach ihr aus.
»Kate!«, rief der Deputy voll Angst und voll Sehnsucht. »Wo bist du? Komm zu mir!«
Noch einmal hörte er Kates Stimme: "Wounded Knee«, sang sie.
Dann verblassten die Konturen der Frauengestalt, das Licht erlosch völlig. Clint blinzelte. Er erwachte wie aus einem Traum. Der Fahrer des Reisebusses lief zu dem Deputy und ergriff ihn am Arm.
»Sind Sie betrunken, Mann? Was bremsen Sie derart plötzlich auf freier Strecke und führen Kapriolen auf? Was ist los mit Ihnen?«
Clint war noch immer von dem grellen Lichtschein geblendet. Er musste die Augen zusammenkneifen.
»Haben Sie nichts bemerkt?«, fragte er den Busfahrer.
»Dass ich meinem Vordermann fast hintendrauf gefahren bin, weil er ihretwegen eine Vollbremsung durchrühren musste, das habe ich bemerkt. Sie sollten sich schämen. Sie als Gesetzesvertreter sollten ein Vorbild im Straßenverkehr sein.« 
Der Busfahrer merkte endlich, dass etwas nicht stimmte. 
»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte er Clint in verändertem Tonfall. »Sie sehen aus, als ob Sie einen Geist erblickt hätten.«
»Vielleicht habe ich das«, antwortete Clint. »Es ist alles in Ordnung, Sie können weiterfahren.«
Er winkte den Bus und die haltenden Wagen vorbei. Dann setzte er sich nachdenklich neben Old Robson in den Wagen. Clint blieb eine Weile am Straßenrand halten.
»Wir fahren zum Wounded Knee«, sagte er dann entschlossen.
»Vielleicht hat jemand anders diese Erscheinung gesendet«, warf Old Robson ein. Er biss ein Stück von seinem Kautabak ab. »Lass mich fahren, Junge, du bist dazu nicht in der Lage. Ruh dich die letzte Strecke aus.«
Clint tauschte mit ihm die Plätze. Sie fuhren los. Clint hatte Kopfschmerzen. Auch sein Rücken schmerzte. Am liebsten hätte er die Zeit vorgedreht und wäre schon am Wounded Knee und voll in Aktion gewesen. Er strich über die Pfeilspitzen aus rotem Stein und die Steinklinge des Messers.
Drei Skelette waren vernichtet. Aber was bedeutete das bei der ungeheuren Macht, die Satanta besaß? Hinzu kamen die List und Tücke des dämonischen Medizinmanns und vieles andere. Clint fühlte sich schwach und verzweifelt. Das Schicksal hätte einen Stärkeren auswählen sollen, um diesen Kampf zu führen, dachte er. Ich bin nur ein Mensch mit Fehlem und Schwächen.
Um den Donnervogel und Satanta und ihre Schrecken zu vernichten, bedurfte es eines Giganten.
Rapid City lag still und friedlich vor den beiden Männern. Old Robson stoppte vorm Sheriffs Office. Sheriff Ames war allein, und er hatte im Polizeifunk von den Vorfällen in Deadwood gehört.
»Deshalb hast du dich so geheimnisvoll angestellt und bist heute morgen mit unbekanntem Ziel weggefahren, Clint«, sagte er. »Ihr beide habt das erreicht. Ist damit der Spuk zu Ende?«
Clint lachte bitter als Antwort auf die naive Frage.
»Was habt ihr als nächstes vor?«, fragte der Sheriff. »Braucht ihr Hilfe? Kann ich irgend etwas für euch tun?«
»Nein, Chas«, antwortete Clint. »Old Robson und ich müssen bald wieder fort, ins Indianerreservat.«
Sheriff Ames hatte keine Neuigkeiten mitzuteilen. 
Doch eines bereitete ihm Sorgen: »Was ist, wenn dir und Old Robson etwas zustößt, Clint? Ihr beide seid die einzigen, die wissen, wie man gegen den Höllenspuk vorgehen kann. Wenn ihr sterbt, wer soll dann den Kampf weiterführen?«
Dann ist vermutlich alles zu spät, dachte Clint, aber er sprach es nicht laut aus.
Er sagte: »Ich habe zu Hause Aufzeichnungen hinterlassen, Chas. Falls du nichts mehr von uns hörst, hol sie dir.«
Die beiden Freunde konnten sich nur kurze Zeit Ruhe gönnen. Dann fuhren sie los ins Reservat.
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Hohes Sommergras und grüne Büsche wuchsen am Wounded-Knee-Flüsschen. Ein sanfter Wind strich über dieses Fleckchen Erde, das idyllisch wirkte und dem man nicht ansah, dass hier vor 93 Jahren das letzte große Massaker der Indianerkriege stattgefunden hatte. Der Himmel glühte im Abendrot wie eine riesige Schmiedeesse, als Clint und Old Robson das alte Schlachtfeld erreichten.
Das war es im wahrsten Sinne des Wortes gewesen - ein Schlachtfeld. Nach offizieller Zählung 153, nach glaubhaften Schätzungen um die dreihundert Männer, Frauen und Kinder vom Stamm der Sioux waren hier gestorben. Verzweifelte, kaum bewaffnete Indianer, die sich hatten ergeben wollen. Jede Seite behauptete später von der, anderen, sie hätte den ersten Schuss abgefeuert.
Der Deputy und der Trapper schritten in der Dämmerung über das Schlachtfeld. Sie sprachen leise, wie um den Schlaf der Toten nicht zu Stören. Und sie trugen die Waffen aus dem heiligen roten Stein. Old Robson hielt das Kalumet in der Hand. Er hatte es mit Tabak gestopft.
Die Friedenspfeife zu rauchen, war für die Indianer eine heilige Handlung, die Verträge bekräftigte und Bündnisse schloss. Old Robson hatte sein Kalumet noch nicht angezündet. Er blieb vor einer Bodenerhebung stehen.
»Hier ruhen Häuptling Big Foot und seine Tapferen«, sagte der alte Trapper. »Hier sind die unschuldigen Opfer des sinnlosen Kampfes begraben. Und hier soll ein Ungeist auferstehen, um Rache an den Weißen zu nehmen. Die weiße Rasse hat viel an der roten gesündigt. Es wäre zu verstehen, wenn sie zurückschlägt.«
»Mit Magie und dämonischem Terror?«, fragte Clint. »Das kann nicht dein Ernst sein, dass du das billigst, Old Robson.«
»Jeder kämpft mit den Mitteln, über die er verfügt. Die Waffen der Weißen waren denen der Roten auch weit überlegen. Jetzt verfügt Satanta über Waffen, die stärker sind als unsere Technik und Wissenschaft.«
Clint packte den Trapper bei beiden Schultern und schüttelte ihn.
»Was redest du da, Old Robson? Bist du von Satantas bösem Zauber angesteckt worden? Wir müssen dieses Ungeheuer vernichten, um jeden Preis.«
Der Trapper blickte zu Clint auf, als ob er aus einem Traum erwacht sei. Old Robson schüttelte den Kopf und wischte sich über die Stirn.
»Du hast recht, Clint. Es muss an der Atmosphäre dieses Ortes liegen, dass ich so geredet habe, oder Satanta schlug mich in seinen Bann.«
»Hast du das Amulett nicht umhängen?«
»Ich trage es in der Tasche.«
»Dann häng es dir um den Hals.«
Old Robson gehorchte. Er grinste, war wieder der Alte.
»Jetzt kann ich wieder klar denken. Puh, eigenartig, eine Weile glaubte ich tatsächlich, Satanta wäre im Recht. Seine Magie ist sehr stark.« 
Der Alte schaute sich um und packte dun Kriegsbeil fester.
»Ob wohl Zombubus hier in der Nähe lauern?«
»Weißt du noch immer nicht, wie das heißt?«
»Doch, Zombristen.«
Trotz seiner Sorgen musste Clint lächeln. Old Robson war unverbesserlich. Die beiden Männer setzten sich bei dem Grabhügel nieder und warteten. Das letzte Abendrot verglühte. Die Nacht brach über das alte Schlachtfeld herein, eine Nacht mit spärlichem Mond- und Sternenlicht.
In der Feme heulten Kojoten. Clint drehte sich mit einer Hand eine Zigarette. Seine Gedanken waren bei Kate.
Dann sagte Old Robson: »Da kommen sie!«
Zunächst ertönte das Sausen und Brausen. Ein riesiger Schatten strich über das Land, und der krächzende Schrei des Donnervogels ertönte markerschütternd. Von Norden näherte sich eine Zombieschar. Mit starren, glasigen Augen tappten sie ungelenk näher. Black Eagle, Shenandoah und Colorow marschierten in der vordersten Reihe.
Als Clint sie erkannte, stöhnte er auf.
Jetzt heulten keine Kojoten mehr, sondern dämonische Wesen gaben unheimliche Laute von sich. Schaurig hallte es durch die Nacht, Klänge aus der Nachtwelt, die kommende Schrecken ankündigten. Hoch in der Luft ritten drei Skelette heran. Satanta führte sie an. Außerhalb von Clints Pfeilschussweite hielt er sein schwarzes, feuerschnaubendes Knochenpferd an und winkte mit der flammenden Lanze.
Die beiden Knochenreiter flankierten ihn. Höhnisch gellte das Gelächter des Medizinmannes.
»Da seid ihr, Hundsgesichter! Jetzt sollt ihr Zeuge werden, wie die Toten vom Wounded Knee auferstehen! Donnervogel, erwecke sie!« 
»Wo hast du Kate Donnegan gelassen?«, rief Clint.
Das blutrote Skelett antwortete ihm: »In meinem Tal. Mit ihrem Opfer belohne ich den Donnervogel, wenn er hier gewirkt hat.«
Clint stieß einen Wutschrei aus. Die Erscheinung auf dem Highway war ein Trick Satantas gewesen, um ihn hier herzulocken. Der Deputy spannte den Bogen mit aller Kraft. Sein Pfeil schnellte Satanta entgegen. Doch weit vor dem Skelettreiter flachte die Flugbahn ab, der Pfeil stürzte zur Erde nieder. Clint ließ den Bogen sinken. Es war vergebens.
Die Zombies hatten angehalten. Über dem Schlachtfeld, die wenigen Sterne verdeckend, von düsterem, unheimlichem Licht umstrahlt, schwebte der Donnervogel.
Satanta schrie wieder: »Erwecke sie!«
Da zuckten helle Strahlen aus den Augen des Donnervogels. Der krumme Schnabel am Drachenkopf stieß schrille Schreie aus. Donner grollte in der Feme, und Clint und Old Robson spürten den von den riesigen schwarzroten Flügeln verursachten Luftzug. Old Robson richtete seine Winchester gegen den Donnervogel. Aber die Waffe versagte.
Aus dem Boden stiegen Dämpfe auf. Und die Erde bewegte sich. Knochenhände wühlten sich aus ihr hervor. Die Schollen fielen zur Seite, und schaurige Gestalten erhoben sich in dem fahlen Licht. Clint und Old Robson wichen zurück. Die Knochensaat kesselte sie ein.
Old Robson entzündete sein Kalumet und blies den Rauch in alle vier Himmelsrichtungen.
»Manitou!« flüsterte er, in eiskalten Schweiß gebadet. »Hilf uns!«
Auch das nutzte nichts. Der Schrecken ging weiter. Das Wehen der Schwingen des Donnervogels endete, der Donner verstummte, und unheimliche Stille trat ein. Sie zerrte noch
mehr an den Nerven als die Geräusche zuvor.
Das bleiche Strahlen aus den Augen des Donnervogels dauerte an. Leuchtender Nebel wölkte über dem Boden. Um die verwitterten Knochen, die aus dem Boden gestiegen waren, formte sich Ektoplasma. Groteske gespenstische Gestalten entstanden.
Die vorderen waren als übergroße Krieger zu erkennen, wie aus dichtem Nebel geformt. Hinter ihnen hielten sich Frauen und Kinder zurück. Leuchtende Flecke glühten in dem Nebel, und es stank nach Verwesung und Tod, nach Pech und nach Schwefel.
Clint hielt den Bogen gespannt, doch er zögerte, seinen Pfeil abzuschießen. Wohin sollte er ihn jagen? Es war sinnlos bei dieser Unzahl von Feinden.
Satanta rief: »Häuptling Big Foot, hörst du mich?«
Dumpf ertönte die Antwort: »Big Foot und die Toten hören. Wer hat sie gerufen?« 
»Satanta, der Medizinmann der Teton-Sioux, mit der Magie des Donnervogels. Ihr sollt Rache nehmen für euren Tod an den Weißen und das Land unserer Väter zurückerobern. Es wird uns gehören. Tötet diese beiden Weißen, die zwischen euch stehen. Sie sollen die ersten Opfer sein.«
Keine Antwort erfolgte. Die Geister der Toten rührten sich nicht. Dann lief ein Wogen durch ihre Reihen wie Wellen bei Sturmwind.
Und Big Foot rief: »Verfluchter, was hast du getan? Holtest du uns dazu aus den Ewigen Jagdgründen, dass wir zu Dämonenknechten werden und Verbotenes wirken? Merke dir, Satanta, die Erde gehört den Lebenden, nicht den Toten, und keiner darf ungestraft die Gesetze brechen, die der große Geist gab, den seine roten und weißen Kinder mit verschiedenen Namen nennen.«
Old Robson zog heftig an seinem Kalumet und stieß Rauchwolken aus. Die blutroten Skelette erstarrten. Der Donnervogel grollte heftig und drohend.
Clint und der Trapper verstanden jedes Wort der seltsamen Unterredung. Der Sinn übermittelte sich ihnen auf übernatürliche Weise.
Satanta fuchtelte mit der Lanze.
Er kreischte: »Der Donnervogel ist stärker! Ihr müsst meiner Magie gehorchen! Ihr müsst! Die Weißen haben uns alles genommen! Ihr müsst sie vernichten! Tötet sie, sofort!«
Und wieder grollte der Donnervogel. Big Foots Gestalt aber wuchs aus den leuchtenden Nebeln am Boden empor, bis sie fast die Höhe des Donnervogels erreichte. Der Geist des toten Häuptlings hob seine Rechte.
»Eines habe ich behalten«, sprach Big Foot, »meine Ehre als Krieger. Auch die Namen derer, die mit mir hier starben, sind makellos. Als mein irdischer Weg endete, führte ich meinen Stamm in die Ewigen Jagdgründe, und die Geisterwölfe, die die Brücke zwischen dem Diesseits und Jenseits bewachen, konnten mir keinen entreißen. Und jetzt ruft mich ein Unwesen, dessen Name verflucht ist, und beschwört das Scheusal der Nachtwelt, den Donnervogel, um all das zunichte zu machen? Ihr habt Big Foot und seine Krieger zum Kämpfen gerufen! Sie werden kämpfen - howgh!«
Dumpf gellte ein Kriegsschrei. Der Donnervogel stürzte sich auf den riesigen Geist, und Himmel und Erde bebten von ihrem Kampf. Blitze zuckten und Donnerschläge krachten, als sollte die Welt untergehen.
Nebelhafte Geister lösten sich und fegten zwischen die Reihen der Untoten. Längst waren die Lichtstrahlen aus den Augen des Donnervogels erloschen. Satanta und seine beiden Knochenreiter griffen die Geister an, die sie selber beschworen hatten.
Old Robson klatschte vor Begeisterung in die Hände.
»Da hat sich Satanta gründlich verrechnet! Die Toten vom Wounded Knee lassen sich nicht für seine Schwarze Magie einspannen!«
Es wurde finster, und es toste und brauste in den Lüften. Der Rauch aus Old Robsons Kalumet formte sich zu einem leuchtenden Symbol, dem Zeichen Manitous. Es schwebte dem Donnervogel entgegen, der angstvoll aufkrächzte.
Und Big Foot schlug seine krallenartige Nebelhand in den Hals des Donnervogels. Schwarzes Blut tropfte herunter. Der Geist des Häuptlings würgte den Monstervogel und schüttelte ihn, dass die schwarzen und roten Federn stoben.
Die Klauen des Donnervogels und sein gezackter Schwanz schlugen in Big Foots Nebelleib. Das leuchtende Symbol schwebte vor dem hässlichen Drachenkopf des Dämonenvogels, und leuchtende Funken sprangen auf ihn über.
Old Robson hatte die Friedenspfeife fallen lassen. Er und Clint sanken nieder. Die Erde bebte und zitterte. Manchmal war es, als ob der schwarze Himmel aufreißen würde. Dann hatten die beiden den Eindruck, entweder dämonische Kreaturen oder strahlende Lichtwesen zu sehen.
Die Zombies wichen zurück vor den Geistern. Die Untoten sanken nieder, wurden zu Staub. Ihre Gesichter verklärten sich, wenn sie das unnatürliche Leben verließ und ihre Sklaverei endete. Für Clint und Old Robson war es bald wie ein Traum. Die Zeit selbst veränderte ihren Ablauf.
Einmal wirbelte alles so schnell um Clint herum, dass er mit den Augen und dem Verstand nicht folgen konnte.
Dann wieder spielte sich das Geschehen in Zeitlupe ab und erstarrte sogar.
In einer solchen Phase sah Clint ein Skelett unmittelbar vor sich auf dem Pferderücken. Er hob den Bogen. Seine Glieder schienen festgefroren zu sein. Sie bewegten sich nur ganz langsam.
Für Clint dauerte es endlos, bis er den Bogen gespannt hatte und zielte. Dann verließ der Pfeil langsam die Sehne, und das Skelett begann sein Pferd herumzureißen und sich umzuwenden.
Der Pfeil schwebte auf den Knochenreiter zu. Es sah aus, als ob das Skelett schneller sei, doch das war eine Täuschung. Die rote Steinspitze durchbohrte den Totenschädel. Rauch quoll hervor. In Zeitlupe zerplatzte der Schädel. Die Knochen von Reiter und Pferd fielen auseinander und zerbröckelten zu Staub.
Dann lief das Geschehen wieder ganz schnell ab, und es war, als ob Clint und der Trapper in einen Mahlstrom geraten seien. Alles wirbelte um sie herum. Sie stürzten in eine endlose Tiefe.
Der nächste Eindruck war strahlender Sonnenschein. Im Sonnenlicht schwebte ein weißer Falke. Vom Donnervogel war nichts zu sehen. Ein Stück entfernt erhob sich ein Regenbogen, obwohl kein Regen gefallen war.
Und unter diesem Regenbogen stand eine große Schar von Indianern. Clint und Old Robson konnten nur wenige deutlich sehen und erkennen: Black Eagle, Shenandoah und Colorow. Neben ihnen stand ein großer, ernst dreinschauender Indianer mit wallender Federhaube.
Clint hatte einmal eine Fotografie von Big Foot gesehen. Er war der Häuptling. Er und die drei anderen winkten den Weißen zu.
»Die Seelen der Toten sind erlöst«, sagte Big Foot. »Wir gehen in die ewigen Jagdgründe. Lebt wohl!«
Der Falke flog in die Sonne und verschmolz mit ihr. Die Indianer zogen unter dem Regenbogen durch und verschwanden. Shenandoah schaute noch einmal zu Clint zurück, ihr Gesicht war traurig.
Dann war sie fort. Der Regenbogen verblasste. Clint und Old Robson fanden sich auf dem alten Schlachtfeld am Wounded Knee wieder. Die Morgensonne strahlte, Vögel zwitscherten in den Büschen. Die Umgebung sah uns, als sei nichts geschehen. Kein Grashalm war geknickt, abgesehen von den Spuren, die die beiden Männer verursacht hatten.
»Da brat mir doch einer einen Geier«, sagte Old Robson. »Big Foot hat dem Donnervogel die Federn gerupft, und von den Zombicks ist kaum einer übriggeblieben: Der Teufel mag wissen, wo Satanta jetzt steckt. Aber was ist mit Kate? Ich habe sie nicht gesehen.«
»Wir müssen Satantas Tal aufsuchen«, sagte Clint. »Dort wird sich der letzte Akt abspielen. Ich fahre sofort hin.«
Old Robson protestierte.
»Bist du wahnsinnig? Zuerst brauche ich ein paar Stunden Schlaf.«
»Dann leg dich aufs Ohr, Alter. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«
 
 
 
Shenandoah hatte nicht zugebissen. Sie ließ Kate wieder los und blieb in der Dunkelheit bei ihr sitzen, um sie zu bewachen. Die Reporterin fürchtete sich entsetzlich vor der Untoten, die einmal ihre Freundin gewesen war.
Dann wurde Shenandoah abgeholt. Hute war mittlerweile in dumpfes Brüten versunken. Sie hatte das Zeitgefühl verloren. Es gab Streu in dem Verlies, auf der sie liegen konnte.
Das rhythmische Pochen dauerte an. Manchmal wisperten geisterhafte Stimmen der Gefangenen in der Finsternis zu. Kate fürchtete, wahnsinnig zu werden. Irgendwann erwachte sie. Etwas hatte sich verändert. Erst nach einer Weile begriff sie, dass das Pochen aufgehört hatte.
Außerdem wurde es kälter. Kate fing an zu zittern. Sie kauerte sich in einer Ecke zusammen.
Dann flog die Tür auf, bleiches Licht schimmerte herein. Ein blutrotes Skelett erschien, doch es war nicht Satanta. Zwei Zombies tappten in das Verlies. Sie packten die spärlich bekleidete weißblonde Frau. Kate wurde aus dem Verlies getragen, die Bergwerksgänge entlang.
Die Stollen glühten, doch es war keine Hitze zu spüren. Es ging höher. Das Skelett trieb immer wieder mit Gesten zur Eile an. Nach einer Weile erblickte Kate Dämmerlicht. Ein Grollen ertönte unten im Bergwerk.
Das Skelett kreischte auf. Es gab einen Knall, kaltes Feuer lohte, und Kate," die Zombies und der Knochenmann wurden aus dem Rachen des Totenkopfs am Berghang geschleudert wie Sektkorken aus dem Flaschenhals. Kate kollerte über den steinigen Hang; ihr Nachthemd zerriss.
Schon stand das Skelett neben ihr und packte sie am Arm.' Es riss sie grob auf die Füße. Kate versetzte ihm einen Schlag, aber damit erreichte sie überhaupt nichts. Das Skelett zerrte sie zu den Zelten. Die zwei Zombies folgten.
Über die Schulter zurückblickend sah Kate, dass das Glühen in den Augenhöhlen und dem Rachen des riesigen Totenkopfs erloschen war. Es polterte drinnen im Bergwerk. Staub quoll aus den Stollenmündungen, und ein Teil der Ausgänge wurde verschüttet. Satanta musste eine schwere Schlappe erlitten haben; sie wirkte sich auch hier in seinem Hauptstützpunkt aus.
Das Herz und das Kernstück seiner Magie im Innern des Bergwerks waren vernichtet. In der dunklen Sphäre über dem Tal klafften Löcher, durch die Sonnenlicht einfiel. Es malte helle Flecke auf den Boden.
Einige Zelte waren umgefallen. Ums Feuer bei der kahlen Fichte tanzten nur noch zwei Geistertänzer. Satanta hielt bei ihnen auf seinem nachtschwarzen Knochenpferd. Die Knochen seines Skeletts glühten in düsterem Rot. Auf dem Totempfahl oben, der unweit von dem Feuer stand, hockte ein großer, hässlicher Vogel.
Die Monsterkreatur hatte einen Drachenkopf und einen gezackten Schwanz. Sie sah arg gerupft aus. Der lange kahle Hals und die Brust des Donnervogels zeigten Wunden. Aber er lebte. Auf dem Totempfahl saß kein hölzernes Abbild, sondern der lebendige, verkleinerte Donnervogel. Nach dem Kampf am Wounded Knee war er zusammengeschrumpft.
In weitem Kreis saßen und standen Satantas menschliche Anhänger um das Feuer herum. Sie schwiegen mürrisch. Mittlerweile wünschten sich alle weit fort und hätten sich Satanta am liebsten niemals angeschlossen. Aber sie wagten auch nicht, ihn zu verlassen.
»Bindet sie an den Totempfahl«, krächzte Satanta. Er hatte nur noch vier Zombies zu seiner Verfügung. »Bald werden die Männer kommen, die meine Pläne vereitelt haben.«
Kate wurde mit Lederriemen von zwei Zombies gebunden. Die Riemen schnitten ihr ins Fleisch, doch sie gab keinen Schmerzenslaut von sich. Sie starrte Satanta in die schwarzen Augenhöhlen, in denen leuchtende Funken tanzten.
»Bald ist es vorbei mit dir, du Ungeheuer«, sagte Kate trotzig.
Satanta lachte hohl.
»Ich nehme alle meine Anhänger mit mir in die Nachtwelt. Und dich auch. Und den Mann, den du liebst, und den alten Trapper.«
Kate erschrak. Die Stimme des Knochenreiters klang sehr bestimmt. Satanta musste noch einen Trumpf in der Hinterhand haben. Der Donnervogel auf dem Totempfahl krächzte misstönig. Kate spürte körperlich die Wellen der Bosheit und des Grauens, die er aussendete. Der Dämon war noch immer sehr stark und mächtig.
»Clint Pardee wird mein Opfer«, sagte Satanta. »Howgh!«
 
 
 
Von Rapid City aus benutzten Clint und Old Robson den Jeep des Trappers. Damit gelangten sie bis auf wenige Meilen an das Tal zwischen dem Whitetail Peak und den Castle Rocks heran. Den Rest marschierten sie. Old Robson keuchte.
»Ich bin schließlich nicht mehr der Jüngste«, entschuldigte er sich bei Clint. »Und du legst ein höllisches Tempo vor.«
Clint trieb ihn an.
»Vorwärts, es geht um Kates Leben.«
Er hatte Angst vor dem, was er im Tal vorfinden würde. Aber er musste hin, oder er würde niemals mehr Ruhe finden. Sie kamen über den Berghang und durch den Wald. Robson dachte an die schöne Shenandoah und Pecos Bill, seinen treuen Wolfshund, der sie beim letzten Mal begleitet hatte. Der Alte fasste das Steinbeil.
Jetzt wird abgerechnet, dachte er, für alle Opfer des Bösen.
Diesmal gab es keine Widerstände, die die beiden Männer aufgehalten hätten. Sie erreichten den Waldrand fast an der gleichen Stelle, an der Old Robson sich beim letzten Mal verborgen hatte. Sie sahen die Tipis vor sich, die schweigende Menge der Anhänger des dämonischen Medizinmannes, den Totempfahl mit der gefesselten Frau im zerrissenen Negligé, die zwei Skelettreiter und ein paar Zombies.
Das Zelt, zu dem Clint vor ein paar Tagen hingeschlichen war, stand nicht mehr. Mit ihm war auch der Altar mit dem Miniatur-Donnervogel verschwunden. Dumpf dröhnten die Trommeln. Die Geistertänzer am Feuer waren völlig erschöpft.
Nur widerwillig nahmen zwei andere Krieger ihren Platz ein. Der Donnervogel auf dem Totempfahl wendete seinen hässlichen Kopf zum Waldrand und krächzte dreimal. Satanta richtete sich ruckartig auf seinem Knochenpferd auf.
Er hob die flammende Lanze und berührte Kate an der Schulter. Sie schrie auf. Strähnen ihres weißblonden Haars versengten.
Clint sprang aus der Deckung, den Pfeil an der gespannten Sehne. Nach kurzem Zögern folgte ihm Old Robson, das Steinbeil mit dem roten Blatt in der Rechten, einen langläufigen Coltrevolver schussbereit in der Linken.
Die Indianer bildeten eine Gasse für die zwei Weißen und wichen noch weiter zurück. Die Geistertänzer hielten inne. Sie entfernten sich von dem bemalten Fichtenstamm. Der Geistervogel krächzte wieder. Dabei fiel ein Tropfen schwarzen Blutes aus seinem gebogenen Schnabel, direkt vor Kates Püße. Es qualmte; der Blutstropfen fraß sich in die Erde wie eine starke Säure.
»Clint!« rief Kate.
»Kate!« schrie der Deputy. »Bist du verletzt?«
Sie schüttelte den Kopf. Abgesehen von der Brandblase an der linken Schulter, die ihr Satanta gerade zugefügt hatte, war sie unversehrt.
Satanta lachte höhnisch.
»Geht zugrunde, Hundsgesichter!« rief er.
Der Donnervogel schlug mit den Schwingen. Clint fackelte nicht. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen und schoss blitzschnell seinen Pfeil auf den Donnervogel ab.
Die Spitze aus rotem Stein durchbohrte den Hals der hässlichen Kreatur. Ein Donnerschlag krachte, doch er war nicht mehr so gewaltig wie die früheren. Feuer schoss aus dem krummen Schnabel des dämonischen Vogels, doch es erreichte den Deputy nicht, sondern erfasste den Donnervogel selbst.
Brennend flatterte er vom Totempfahl. Clint blieb keine Zeit, lange auf ihn zu achten. Schon hatte er den zweiten Pfeil an die Sehne gelegt. Satanta warf seine flammende Lanze. Das zweite Skelett sprengte auf Old Robson zu, und die Zombies rückten grollend vor.
Von den menschlichen Anhängern des Medizinmannes griff keiner ein. Clint wich der Lanze aus. Erjagte dem roten Skelett seinen Pfeil entgegen. Da geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte. Eine Rippe Satantas löste sich vom Skelett und zischte rasend schnell auf Clint zu.
Sie durchbohrte seine Brust. Sie war spitz wie ein Pfeil. Der Deputy stöhnte auf. Aber auch er hatte getroffen. Sein Pfeil ließ Satantas Totenschädel zerplatzen. Das blutrote Skelett und die Pferdeknochen zerfielen.
Kate schrie gellend auf. Clint ließ den Bogen fallen und brach in die Knie. Er schaute Kate an. In seinen Augen stand eine grenzenlose Qual. Old Robson brüllte vor Zorn. Die Wut verlieh ihm Kräfte, und schneller, als er sich selbst in seiner Jugend bewegt hatte, sprang er dem angreifenden Skelettreiter entgegen, schlug seine Lanze zur Seite und vernichtete ihn und das Knochenpferd mit zwei Beilschlägen.
Danach war sekundenlang alles ruhig. Die Trommeln waren verstummt. Von dem Donnervogel blieb nur noch ein verkohlter schwarzer Klumpen übrig, der zu flüssigem Fett wurde und im Boden versickerte. Die Zombies sanken nieder, einer nach dem andern, und wurden zu Staub.
Mit dem Ende Satantas und des Donnervogels war es auch mit ihnen vorbei. Clint stöhnte. Er sank zu Boden, und Blut sickerte ihm aus dem Mund. Old Robson eilte zu ihm, er bettete ihn bequem. Er sah, wie die pfeilspitze Rippe in Clints Brust steckte, und er wusste, dass es keine Hoffnung mehr gab.
Das Todesgeschoß herauszuziehen, hätte Clints Leben sofort beendet. So blieb ihm noch eine kurze Zeitspanne. Der Trapper schnitt Kate los. Sie küsste Clints blutige Lippen und bettete seinen Kopf in ihren Schoß.
Der Sterbende war sehr blass. Er schaute in Kates himmelblaue Augen und versuchte ein Lächeln.
»Es ist... doch nichts geworden mit uns«, sagte Clint mühsam. »Aber diesem Satanta habe ich es gezeigt. Ihm und seinem ... Donnervogel.«
»Du hast es geschafft, Clint.« 
Kate wünschte sich in diesem Moment, dass sie mit dem Deputy sterben könnte. Ohne ihn erschien ihr das Leben schal und leer. Sie glaubte nicht, dass sie so einen Mann wie ihn noch einmal treffen würde. Dabei hatte sie ihn zuerst nicht leiden können.
Old Robson rannen die Tränen in den eisgrauen struppigen Bart. Er schluchzte laut, wie noch niemals in seinem Leben.
"Jetzt überlebst du mich doch, Alter«, flüsterte Clint. »Grüß meine Mutter.« 
Er umklammerte Kates Hand so fest, dass sie nur mit Mühe einen Schmerzensschrei unterdrückte.
»Es wird so ... dunkel und kalt. Denke manchmal an mich, Kate.«
Clint Pardee schloss seine Augen. Kate wollte sich über ihn werfen und ihrem Schmerz freien Lauf lassen, da schlug er sie noch einmal auf. Der Deputy setzte sich auf.
Er rief mit weit hallender Stimme, die man dem Sterbenden nicht mehr zugetraut hätte, zwei Worte: »Yes, Sir.«
Dann sank er zurück, sein Kopf fiel zur Seite, die Glieder wurden schlaff. Jetzt zog ihm Old Robson die spitze Rippe aus der Brust und warf sie ins Feuer. Kate schwieg. Sie war vor Schmerz wie versteinert.
Der Trapper sagte: »Junge, warum hat es nicht mich erwischt? Goddam, warum trifft es immer die Falschen?«
Die magische Sphäre über dem Tal verschwand, und helles Sonnenlicht strömte herein. Der Sprecher der Indianer, die einmal Satantas Gefolgsleute gewesen waren, trat zu Kate, die den Kopf des toten Deputies noch immer im Schoß hielt, und zu Old Robson.
»Er war ein großer Krieger«, sagte er. »Manitou nahm ihn zu sich.«
"Ja", sagte Kate und presste den Kopf des geliebten Toten an ihre Brust. 
Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.
"Vielleicht sehe ich Clint dereinst nach meinem Tod wieder. Ins Leben kehrt er nicht mehr zurück."
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